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von Suchanfragen bei Google über Log-Daten in Smartphones 
bis hin zu Messreihen in der Astrophysik: Die weltweite Da-
tenmenge wächst unaufhaltsam. Im Jahr 2020 wird sie laut 
Schätzungen eines US-Marktforschungsinstituts etwa 40 
Zettabytes betragen. Das sprengt jede Vorstellungskraft, 
denn ein Zettabyte ist eine Zahl mit 21 Nullen.  Als »Big Data« 
gelten aber schon weitaus kleinere Einheiten. Eine allgemein 
akzeptierte Defi nition lautet: »,Big Data' sind all jene Daten, 
die sich mit herkömmlichen Software-Werkzeugen und Tech-
nologien nicht mehr bearbeiten lassen.«

An der TU Dortmund wird an vielen Stellen mit derart riesie-
gen Datenmengen gearbeitet und an neuen Methoden ge-
forscht, mit denen diese Daten gesammelt, ausgewertet und 
genutzt werden können. Eine Schlüsselfunktion hat dabei der 
Sonderforschungsbereich 876 um Sprecherin Prof. Katharina 
Morik von der Fakultät für Informatik. Der Fokus des SFB liegt 
auf der Analyse von Daten unter Ressourcenbeschränkungen 
– denn oft sind nur kleine Rechner oder Smartphones vor-
handen, und auch die Energieversorgung ist häufi g nicht aus-
reichend. 

Vor diesem Hintergrund erforschen Prof. Morik und ihr Team 
Verfahren, mit denen die eingehenden Daten direkt »im 
Strom« analysiert werden können. Das ist für die Stahlpro-
duktion genau so von Nutzen wie zur Analyse kosmischer 
Teilchenschauer, wie einer der fünf »mundo«-Beiträge zum 
Titelthema veranschaulicht. 

Die unendlichen Datenmengen, die aus dem Weltall auf uns 
einprasseln, sind der Forschungsschwerpunkt von Prof. Wolf-
gang Rhode von der Fakultät Physik. Prof. Rhode wirkt mit am 
IceCube-Projekt, dem es vor Kurzem gelungen ist, hochener-
getische Neutrinos aus dem All nachzuweisen. Dies ist das 
Resultat deutlich verbesserter Möglichkeiten der Datenver-
arbeitung. Wie Unternehmen es schaffen können, die vielen 
Daten, die ihnen aus unterschiedlichen Quellen zur Verfü-
gung stehen, gewinnbringend zu nutzen, ist schließlich For-
schungsgegenstand von Prof. Boris Otto vom Lehrstuhl Supp-
ly Net Order Management, dem ersten Stiftungslehrstuhl am 
LogistikCampus der TU Dortmund. 

Doch nicht alles dreht sich in dieser Ausgabe um »Big Data«: 
Zu einem lebhaften Streitgespräch zum Thema »Eurokrise« 
kamen im Januar Prof. Henrik Müller vom Lehrstuhl für wirt-
schaftspolitischen Journalismus und Prof. Walter Krämer vom 
Institut für Wirtschafts- und Sozialstatistik zusammen. Ei-
nen Auszug der zweistündigen Debatte können Sie in dieser 
»mundo« lesen. 

Für unsere jungen Leserinnen und Leser gibt es zudem wie-
der ein spannendes Experiment auf unseren »minimundo«-
Seiten: Dieses Mal erklärt Wissenschaftsredakteur Joachim 
Hecker, wie man mit ganz einfachen Mitteln einen Mini-Motor 
bastelt.
 
Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen bei der Lektüre!

Editorial

Prof. Dirk Biermann, Prorektor Forschung

Liebe Leserin, lieber Leser,

Dortmund, Juli 2014
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Eröffneten die Stromtankstellen: die Projektpartner um die TU-Professoren 
Torsten Bertram (2.v.l.), Christian Rehtanz (2.v.r.) und Bernd Künne (1.v.r.).  [A]

Projekt »sms&charge«:
Drei neue Stromtankstellen für 
Elektroautos an der TU Dortmund

E-Mobilität ist ein wichtiges Stichwort 
für die Zukunft des Verkehrs in Deutsch-
land. Nach den Plänen der Bundesregie-
rung sollen bis 2020 eine Million Elek-
troautos auf den Straßen unterwegs 
sein. Um dies zu ermöglichen, ist ein 
fl ächendeckendes Angebot von einfach 
zu bedienenden Stromtankstellen not-
wendig. Das Projekt »sms&charge«, an 
dem neben der TU Dortmund auch Indus-
trieunternehmen für Ladeinfrastruktur 
und Handyparksysteme sowie ein Ener-
gieanbieter aus dem Allgäu beteiligt sind, 
arbeitet an der Erprobung und Evaluie-
rung eines nutzerfreundlichen und effi -
zienten Lade- und Abrechnungssystems 
für Stromtankstellen. Im Zuge dessen 
wurde Ende 2013 an der TU Dortmund 
ein E-Parkplatz eröffnet, auf dem an drei 
Ladesäulen bis zu sechs Elektroautos 
zeitgleich aufgeladen werden können. 

»Der E-Parkplatz kann von jeder-
mann genutzt werden und dient unter 
anderem der Evaluierung des Lade-
verhaltens«, so Prof. Bernd Künne vom 
Fachgebiet Maschinenelemente der 
Fakultät Maschinenbau. Die Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler 
können direkt auf dem Campus be-
obachten und untersuchen, ob das 
System »sms&charge« von den Nut-
zerinnen und Nutzern angenommen 
wird. Diese müssen eine SMS an eine 
Nummer senden, die auf der jeweiligen 

Ladesäule zu fi nden ist. Anschließend 
wird der Ladeprozess in Gang gesetzt. 
Ist er abgeschlossen, werden die Kos-
ten für den »getankten« Strom auf die 
Mobilfunkrechnung gebucht. 

»Für die Fakultät Maschinenbau 
symbolisieren die drei Ladesäulen ein 
weiteres Kapitel der erfolgreichen und 
zukunftsorientierten Zusammenar-
beit mit der Fakultät für Elektrotech-
nik und Informationstechnik«, resü-
miert Prof. Andreas Menzel, Dekan 
der Fakultät Maschinenbau. Der neue
E-Parkplatz fi ndet zudem nicht nur bei 
»sms&charge« Verwendung: Alle Elek-
trofahrzeuge, die an Instituten oder 
Einrichtungen der TU Dortmund genutzt 
werden, können an den Stromtankstel-
len aufgeladen werden.

An der Eröffnung des E-Parkplatzes 
nahmen neben Prof. Künne und Prof. 
Menzel auch Vertreter des sms&charge-
Konsortiums teil: Das Unternehmen 
EBG aus Lünen, unter dessen Federfüh-
rung das Konsortium steht, wurde von 
Geschäftsführer Dag Hagby, dem Pro-
duktbereichsleiter Checrallah Kachouh 
und Emilie Hagby aus der Vertriebs-
abteilung vertreten. Seitens der TU 
Dortmund waren zudem Prof. Christian 
Rehtanz, Leiter des ie3 – Institut für 
Energiesysteme, Energieeffi zienz und 
Energiewirtschaft, und Dipl.-Ing. Mar-
kus Kroner vom Fachgebiet Maschinen-
elemente anwesend. Auch Prof. Torsten
Bertram, Leiter des Lehrstuhls für Re-
gelungssystemtechnik, sowie Dipl.-Ing. 
Sven Spurmann vom NRW Kompetenz-

zentrum Elektromobilität, Infrastruktur 
und Netze, das die meisten Projekte zur 
Erforschung von Elektromobilität an der 
TU Dortmund koordiniert, waren vor Ort.
Kontakt: Dipl.-Ing. Markus Kroner, Te-
lefon: (0231) 755-2465, E-Mail: markus.
kroner@tu-dortmund.de

 [A]

 »Soziale Innovation« im Fokus: 
Drei neue EU-Forschungsprojekte 
für Sozialforschungsstelle

Die Sozialforschungsstelle der TU 
Dortmund (sfs) ist mit drei neuen EU-
Forschungsprojekten ins Jahr 2014 ge-
startet. »Soziale Innovation« heißt das 
noch  junge Forschungsgebiet, mit dem 
sich die beteiligten Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler im Rahmen 
der Projekte beschäftigen. Hinter-
grund: Viele Probleme des 21. Jahrhun-
derts sind  nicht allein durch High-Tech-
Innovationen zu lösen, sondern benö-
tigen ein umfassendes Innovationsver-
ständnis. Soziale Innovationen zielen 
auf eine Veränderung von Handlung-
spraktiken und Nutzungskonzepten. 
Bekannte Beispiele sind Fair Trade, Car 
Sharing, Mikrokredite, fl exible Arbeits-
zeitkonten oder Crowdsourcing.

Theorien zur Entstehung und Ver-
breitung solcher Innovationen sind bis-
lang  nur unzureichend entwickelt. Im 
letzten Aufruf des 7. Rahmenprogramms 
der EU konnte die sfs unter Leitung von 
Prof. Jürgen Howaldt drei Projekte zu 
diesem zentralen Thema der europä-

Car Sharing ist ein Beispiel für eine Soziale Innovation. Zu diesem Thema 
sind an der Sozialforschungsstelle drei EU-Projekte gestartet. [B]
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ischen Forschungsagenda einwerben. 
Die sfs zählt somit zu den führenden 
Forschungsinstitutionen in diesem Be-
reich. Gefördert wird die Forschung mit 
12,7 Millionen Euro. 

Das größte Projekt heißt »Social In-
novation: Driving Force of Social Chan-
ge – SI-Drive« und wird von der sfs 
koordiniert. Das Volumen für die 25 
beteiligten sozialwissenschaftlichen 
Forschungsinstitute aus Europa, Afrika, 
den USA, Lateinamerika, Asien, Austra-
lien beträgt 6,25 Millionen Euro. Im Mit-
telpunkt stehen die Entwicklung eines 
theoretisch fundierten Konzeptes sozi-
aler Innovation sowie die Klärung ihres 
Beitrags zur Transformation moderner 
Gesellschaften. Gleichzeitig wird eine 
Weltkarte sozialer Innovation erstellt, 
die einen Überblick über die kulturell 
geprägte Vielfalt und die unterschied-
lichen sozialen Praktiken geben wird. 

Im zweiten Projekt »SIMPACT – Boos t-
ing the Impact of Social Innovation in 
Europe through Economic Underpin-
nings« beteiligt sich die sfs gemeinsam 
mit  elf  Partnern aus neun europäischen 
Ländern an der theoretischen Fundie-
rung und Präzisierung ökonomischer 
Dimensionen im Lebenszyklus sozialer 
Innovationen. Ziel ist u.a. die Entwick-
lung von Orientierungshilfen für Politik, 
Innovatoren und Innovatorinnen, Inter-
mediäre und Investoren und Investo-
rinnen. Hierfür werden von der EU 2,5 
Millionen Euro bereitgestellt.

Im dritten Projekt »CASI – Public 
Participation in Developing a Common 

Framework of Assessment and Ma-
nagement of Sustainable Innovation« 
wird ein methodischer Ansatz entwi-
ckelt, um die Nachhaltigkeit von Inno-
vationen zu beurteilen. An diesem Pro-
jekt  sind 19 Partner aus zwölf Staaten 
der EU beteiligt. Weitere Informationen 
unter: www.sfs-dortmund.de 
Kontakt: Dr. Ralf Kopp, Mitglied des
sfs-Vorstands, Telefon: (0231) 8596-269, 
E-Mail: kopp@sfs-dortmund.de

 [B]

TU Dortmund kooperiert mit 
BAuA: Aus Nachbarn werden 
Forschungspartner

Die TU Dortmund und die Bundesanstalt 
für Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin 
(BAuA) sind nicht nur Nachbarn, sie ver-
folgen nun auch ein gemeinsames Ziel: 
Die beiden Dortmunder Wissenschafts-
institutionen unterzeichneten am 5. Fe-
bruar einen Kooperationsvertrag.

Mit der Vereinbarung wollen die TU 
Dortmund und die BAuA die wissen-
schaftliche Zusammenarbeit in For-
schung und Lehre fördern, insbesondere 
in Wissenschaftsfeldern mit Bezug zur 
Arbeitswelt. Durch Erfahrungsaustausch 
und gemeinsame Forschungsvorha-
ben, die gemeinsame Übernahme von 
Lehraufgaben, die Förderung des wis-
senschaftlichen Nachwuchses sowie 
den wechselseitigen Austausch wissen-
schaftlichen Personals wollen die beiden 
Dortmunder Institutionen zukünftig ihre 
Kompetenzen bündeln und Potenziale 

nutzen. In den Bereichen Chemie und 
Chemische Biologie, Physik, Statistik, 
Bio- und Chemieingenieurwesen, Ma-
schinenbau, Informatik, Rehabilitations-
wissenschaften, Soziologie und Psycho-
logie haben beide Kooperationspartner 
Themenfelder für gemeinsame wissen-
schaftliche Vorhaben identifi ziert.

Der Kooperationsvertrag greift den 
wichtigen Gedanken des Masterplans 
Wissenschaft der Stadt Dortmund auf, 
die Netzwerke der Dortmunder Wissen-
schaft erfolgreich weiterzuentwickeln. 
»Ich freue mich sehr, dass wir unsere 
Zusammenarbeit, von der unsere Ein-
richtungen bereits länger profi tieren, 
nun in Form eines Vertrags manifestiert 
haben. Die Kooperation stärkt zudem 
den Wissenschaftsstandort Dortmund, 
da die Forscherinnen und Forscher un-
serer Stadt dadurch noch enger zusam-
menarbeiten«, so Prof. Ursula Gather, 
Rektorin der TU Dortmund. 

»Als Ressortforschungseinrichtung 
ist uns die Vernetzung mit anderen 
wissenschaftlichen Einrichtungen ein 
besonderes Anliegen, insbesondere ist 
es uns wichtig, Erkenntnisse aus der 
angewandten Wissenschaft in die uni-
versitäre Ausbildung zu integrieren«, 
so Isabel Rothe, Präsidentin der BAuA. 
»Mit der TU Dortmund haben wir einen 
starken Partner vor Ort gewonnen.« 
Kontakt:  Angelika Mikus, Hochschul-
kommunikation, Telefon: (0231) 755-2535, 
Mail: angelika.mikus@tu-dortmund.de 

 [C]

Unter Leitung von Direktor Prof. Jürgen Howaldt konnte die Sozialfor-
schungsstelle (sfs) die drei Forschungsprojekte einwerben. [B] [C]

Unterzeichneten einen Kooperationsvertrag: (v.l.) Dr. Volker Wölfel und Isabel 
Rothe seitens der BAuA sowie Prof. Ursula Gather und Albrecht Ehlers. 
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Fakultät Architektur und 
Bauingenieurwesen forscht über 
bauliches Erbe der Spätmoderne

»Welche Denkmale welcher Moderne?« 
lautet der fragende Titel eines dreijäh-
rigen Projekts, das Anfang Februar an 
der Fakultät Architektur und Bauinge-
nieurwesen der TU Dortmund startete. 
Die beteiligten Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler erforschen die 
Bewertung und die Weiterentwicklung 
des baulichen Erbes der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts; zudem steht der 
heutige Umgang mit Gebäuden aus der 
Spätmoderne im Fokus. 

Wie wird die Architektur der Spät-
moderne zum Denkmal? Welche Er-
wartungen und Konfl ikte sind damit 
verbunden? Wie kann das baukulturelle 
Erbe heute weiterentwickelt werden – 
unabhängig davon, ob man dieses nun 
als Denkmal oder als Dokument einer 
gescheiterten Vision betrachtet? Mit 
diesen Fragen beschäftigt sich ein vier-
köpfi ges Team. Ihre Arbeit fördert das 
Bundesministerium für Bildung und 
Forschung mit rund 750.000 Euro.

Verantwortlich für das Projekt sind 
Prof. Wolfgang Sonne und Honorarpro-
fessorin Dr. Ingrid Scheuermann vom 
Lehrstuhl Geschichte und Theorie der 
Architektur. Beteiligt ist außerdem das 
A:AI Archiv für Architektur und Ingeni-
eurbaukunst NRW der TU Dortmund.

Im Teilprojekt »Noch eine Erweiterung 
des Denkmalbegriffs?« wird Lehrstuhl-
Mitarbeiterin Kerstin Stamm denkmal-

pfl egerische Fachdiskurse zur Bewer-
tung der Architektur der 1970er-Jahre 
untersuchen. Dr. Sonja Hnilica wird sich 
im Teilprojekt »Gebaute Großobjekte 
der Moderne – Denkmal, Mahnmal, Hy-
pothek, Ressource?« mit der Bewertung
und Weiterentwicklung von Großsied-
lungen, Megastrukturen, Campus-Uni-
versitäten und Shopping Malls befassen.

Das Dortmunder Projekt wird aus 
Mitteln des Bundesministeriums für 
Bildung und Forschung (BMBF) im Rah-
men der Ausschreibung »Die Sprache 
der Objekte« gefördert. Es ist Teil des 
Verbundprojektes »Welche Denkmale 
welcher Moderne? Erfassen, Bewer-
ten und Kommunizieren des baulichen 
Erbes der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts« in Zusammenarbeit mit der 
Bauhaus-Universität Weimar. 

Darüber hinaus unterstützt ein Netz 
von 13 Kooperationspartnern aus dem 
In- und Ausland das Forschungsvor-
haben, darunter die ETH Zürich, das 
Bundesdenkmalamt Wien, das ZKM 
Karlsruhe, die Universitäten Wroclaw 
und Neapel sowie der Bund Heimat und 
Umwelt. Das Verbundprojekt ist eines 
von zwölf Vorhaben, die im Rahmen der 
BMBF-Ausschreibung »Die Sprache der 
Objekte« aus 122 eingereichten Pro-
jektskizzen bewilligt wurden.
Kontakt: Prof. Wolfgang Sonne, Fakul-
tät Architektur und Bauingenieurwesen, 
Telefon: (0231) 755-4197, E-Mail: wolf-
gang.sonne@tu-dortmund.de

 [D]

Abschlusstagung des Netzwerks 
»Empirische Erforschung 
internetbasierter Kommunikation«

Im Internet und speziell in den sozia-
len Netzwerken des Web 2.0 entstehen 
neue Formen der internetbasierten 
Kommunikation. Mehr als dreieinhalb 
Jahre haben 15 Forscherinnen und 
Forscher aus zwölf Forschungseinrich-
tungen und Universitäten im Rahmen 
des DFG-Netzwerks »Empirische Er-
forschung internetbasierter Kommuni-
kation« interdisziplinär zusammenge-
arbeitet. Sie haben theoretische und 
methodische Grundlagen der daten-
gestützten Analyse internetbasierter 
Kommunikation erforscht. 

Hintergrund: Aufgrund des digitalen 
Ausgangsformats sind Datensamm-
lungen zur internetbasierten Kom-
munikation zwar zunächst einfach zu 
erheben; es fehlen aber bisher Stan-
dards sowie Annotations- und Analy-
sekategorien, um die sprachlichen und 
interaktionalen Besonderheiten in neu-
en Kommunikationsformen wie z.B. E-
Mail, Instant Messaging, Chats, Twitter, 
Weblogs, Skype sowie Diskussionen in 
Foren, Wikis und sozialen Netzwerken 
zu erfassen.

Auf der Abschlusstagung, die im Fe-
bruar im Erich-Brost-Haus an der TU 
Dortmund stattfand, wurden zentrale 
Ergebnisse der Netzwerkarbeit präsen-
tiert. Gemeinsam mit Gästen aus dem 
In- und Ausland wurden zudem aktuelle 
Perspektiven in Bezug auf die Erhe-

Zur Architektur der Spätmoderne forscht die Fakultät für Architektur und Bau-
ingenieurwesen. Im Bild: die Neue Mitte Marl, erbaut in den 1960er-Jahren. [E]

PD Dr. Michael Beißwenger veranstaltet die Abschlusstagung des DFG-Netz-
werks »Empirische Erforschung internetbasierter Kommunikation«. [D]
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bung, den Aufbau und die Analyse von 
Datenkorpora zur Sprache und Kommu-
nikation im Internet und in sozialen Me-
dien diskutiert. An dem Netzwerk, das 
von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) gefördert wurde, waren 
Forscherinnen und Forscher aus den 
Bereichen Linguistik, Informatik, Com-
puterlinguistik und Psychologie betei-
ligt. Veranstaltet wurde die Tagung von 
PD Dr. Michael Beißwenger vom Institut 
für deutsche Sprache und Literatur an 
der TU Dortmund, der das Netzwerk bei 
der DFG eingeworben hat und der die 
Aktivitäten des Netzwerks koordiniert. 
Kontakt: PD Dr. Michael Beißwenger, 
Institut für deutsche Sprache und Li-
teratur, Telefon: (0231) 755-2902, Mail: 
michael.beisswenger@tu-dortmund.de

 [E]

Ausstellung zu innovativer
Forschung für Leichtbaustruktur 
im Dortmunder U 

Leichtbau wird bei technischen Kompo-
nenten immer wichtiger. Die wachsen-
de Bedeutung hob auch die Ausstellung 
»Manufacture of Lightweight Compo-
nents« hervor, in deren Rahmen vom 26. 
März bis zum 27. April Ergebnisse des 
Sonderforschungsbereichs/Transregio 
10 unter Federführung des Instituts für 
Umformtechnik und Leichtbau (IUL) prä-
sentiert wurden. Zahlreiche Exponate 
und englischsprachige Poster waren auf 
der Hochschuletage des Dortmunder U 
ausgestellt.

Die Ausstellung war Teil der gleich-
namigen internationalen Fachkonfe-
renz ManuLight2014, die vom 3. bis zum 
4. April im Dortmunder U stattfand. An 
dieser Veranstaltung nahmen interna-
tional anerkannte Forscherinnen und 
Forscher aus dem Bereich der Ingeni-
eurwissenschaften teil.

Am SFB/TRR 10 »Integration von 
Umformen, Trennen und Fügen für die 
fl exible Fertigung von leichten Trag-
werkstrukturen«, den die Deutsche For-
schungsgemeinschaft (DFG) fördert, 
beteiligen sich Ingenieurinnen und Inge-
nieure der TU Dortmund, des Karlsruher 
Instituts für Technologie und der TU Mün-
chen. Der SFB/TRR hat die Erforschung 
der wissenschaftlichen Grundlagen zur 
fl exiblen Kleinserienfertigung leichter 
Rahmenstrukturen zum Gegenstand. 

In verschiedenen Teilprojekten arbei-
ten Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler in den Bereichen Technologie-
entwicklung, Simulation, Integration in 
die Prozesskette, Flexibilisierung und 
Optimierung sowie Transfer in die in-
dustrielle Praxis. Im Rahmen der For-
schung wurde eine Prozesskette für 
leichte Tragwerke entwickelt, die für die 
fl exible Bauteilfertigung von Serien und 
Einzelstücken geeignet ist. 
Kontakt: Alessandro Selvaggio, Ge-
schäftsführer des SFB/TRR 10, Institut 
für Umformtechnik und Leichtbau (IUL), 
Telefon: (0231) 755-7228, E-Mail: ales-
sandro.selvaggio@iul.tu-dortmund.de

 [F]

Projekte für einen besseren 
Mathematikunterricht 
kooperieren länderübergreifend

Mathematisch leistungsschwache 
Schülerinnen und Schüler benötigen 
besondere Unterstützung. Um diese 
zu gewährleisten, brauchen Lehrkräf-
te gezielte Fortbildungen, gute Unter-
richtsmaterialien sowie Leitfäden. Ab 
dem Schuljahr 2014/15 soll eine neue 
Kooperation zwischen der TU Dort-
mund und dem Institut für Qualitäts-
entwicklung Schleswig-Holstein dazu 
beitragen: Die Diagnose- und Förder-
materialien, die im TU-Projekt »Mathe 
sicher können« entwickelt wurden, 
werden dann für das schleswig-hol-
steinische Projekt »Mathe macht 
stark« eingesetzt.

Beide Projekte haben zum Ziel, bei 
leistungsschwachen Kindern in der 
Grundschule sowie an weiterführen-
den Schulen mathematische Basis-
kompetenzen sicherzustellen. Die TU 
Dortmund hat die Materialien in vier-
jähriger Arbeit entwickelt, erprobt und 
erforscht. »Wir wissen jetzt sehr genau, 
welche Schwierigkeiten typischerwei-
se auftauchen. Und wir haben heraus-
gefunden, wie man den Lernenden am 
besten helfen kann. Von dieser Exper-
tise profi tieren nun auch schleswig-
holsteinische Lehrkräfte, um möglichst 
fokussiert fördern zu können«, so Prof. 
Susanne Prediger, Projektleiterin von 
»Mathe sicher können«.

Zum Auftakt der Kooperation wurde 

[F]
Eröffnete die Leichtbau-Ausstellung: Prof. A. Erman Tekkaya (li., Sprecher des 
SFB/TRR 10 und Leiter des IUL). Rechts im Bild: Prof. Klaus Weinert.

Prof. Susanne Prediger leitet das Projekt »Mathe sicher können«.  Materialien, 
die darin entwickelt wurden, werden nun in Schleswig-Holstein eingesetzt. [G]
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»Mathe sicher können« im März auf ei-
ner Tagung in Kiel vorgestellt. Ab dem 
Schuljahr 2014/15 soll der Ansatz ins-
besondere in die Qualifi zierungsmaß-
nahme zum Mathe-Coach integriert 
werden. Mathe-Coachs sind in neun 
Monaten qualifi zierte und zertifi zierte 
Lehrkräfte, die anschließend vor allem 
über eine erweiterte diagnostische 
Kompetenz verfügen. Geplant ist wei-
terhin, die »Mathe sicher können«-
Materialien zunächst an fünf »Mathe-
macht-stark-Schulen« zu erproben. 
Kontakt: Prof. Susanne Prediger, Fa-
kultät für Mathematik, Telefon: (0231) 
755-4383, E-Mail: susanne.prediger@tu-
dortmund.de

 [G]

Neuer Name, bewährtes Motto:
»Gemeinsam besser« dank der
Universitätsallianz Ruhr

»Universitätsallianz Ruhr« (UA Ruhr) lau-
tet ab sofort der griffi ge neue Name der 
Universitätsallianz Metropole Ruhr (vor-
mals UAMR). Er symbolisiert die wach-
sende Dynamik der 2007 gegründeten 
Dachorganisation der drei beteiligten 
Universitäten – der TU Dortmund, der 
Ruhr-Universität Bochum und der Uni-
versität Duisburg-Essen. Außerdem las-
sen sich der verschlankte Name und das 
aufgeräumte Logo international besser 
kommunizieren, denn die erfolgreiche 
Kooperation wird zunehmend bekannter.

Das Motto »gemeinsam besser« 
bleibt: Es bringt die Grundidee gut 

Auch das neue Logo der UA Ruhr symbolisiert die wachsende Dynamik der 2007 
gegründeten Dachorganisation der drei beteiligten Universiäten. [H]

auf den Punkt und wird deshalb auch 
künftig eng mit der UA Ruhr verknüpft. 
Schließlich sorgen mehr als hundert 
Kooperationen in den Bereichen For-
schung, Lehre und Verwaltung für eine 
erfolgreiche Kräftebündelung der drei 
UA Ruhr-Universitäten. Koordinator Dr. 
Hans Stallmann: »Dieses produktive 
Zusammenspiel setzt enorme Kräfte 
frei und macht die UA Ruhr zu einem der 
größten und leistungsstärksten Wis-
senschaftsstandorte Deutschlands mit 
mehr als 100.000 Studierenden.«

In der kooperativen Forschung wird 
die UA Ruhr durch das 2010 gegrün-
dete Mercator Research Center Ruhr 
(MERCUR) unterstützt, eines der bis-
lang größten Projekte privater Wissen-
schaftsförderung im Ruhrgebiet. Ge-
schärft wird das leistungsstarke Profi l 
auch durch den jüngst gegründeten UA 
Ruhr-Forschungsrat, der aktiv dazu bei-
trägt, bestehende Forschungskoopera-
tionen auszubauen und neue Projekte 
anzustoßen. 
Kontakt: Dr. Hans Stallmann, Koordina-
tor Universitätsallianz Ruhr (UA Ruhr), 
Telefon: (0234) 32-27892, E-Mail: hans.
stallmann@uaruhr.de

 [H]

Neues Graduiertenkolleg an der 
TU Dortmund forscht zur 
Energieeffi zienz im Quartier

Unter Federführung der TU Dortmund 
konnte ein interdisziplinär aufgestelltes 
Konsortium eines von sechs Fortschritts-

kollegs des Ministeriums für Innovation, 
Wissenschaft und Forschung des Landes 
Nordrhein-Westfalen für sich gewinnen: 
Am 12. Mai wurde das Fortschrittskolleg 
»Energieeffi zienz im Quartier – clever 
versorgen.umbauen.aktivieren« bewilligt.

Die Fakultäten Raumplanung, Elek-
trotechnik und Informationstechnik so-
wie die Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaftliche Fakultät der TU Dortmund 
beteiligen sich in den kommenden 
viereinhalb Jahren am Fortschrittskol-
leg, das mit einem Finanzvolumen von 
insgesamt 2,32 Millionen Euro ausge-
stattet ist. 

Ab Juli 2014 werden bis zu 14 Kan-
didatinnen und Kandidaten zu Frage-
stellungen promovieren, die sich auf 
die Steigerung der Energieeffi zienz 
im Quartier beziehen. In den Promoti-
onen werden neben technischen auch 
baulich-räumliche, wirtschaftliche, ju-
ristische und soziale Fragestellungen 
bearbeitet. Entsprechend unterschied-
lich ist die fachliche Ausrichtung der 
beteiligten Lehrstühle. Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler aus den 
Bereichen Energietechnik, Wirtschafts-
wissenschaften, Rechtswissenschaf-
ten, Stadt- und Raumplanung sowie 
Soziologie betrachten das Quartier als 
räumliche Bezugsebene, auf die sich 
die Anstrengungen zur Steigerung der 
Energieeffi zienz beziehen sollten.

In der Verknüpfung ihrer Disziplinen 
sehen die Beteiligten die Chance, neue 
Lösungsansätze für die komplexen He-
rausforderungen der Energieeffi zienz-

[I]
Prof. Christa Reicher ist Sprecherin des neuen Graduiertenkollegs »Ener-
gieeffi zienz im Quartier«.
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Im Projekt »ABEKO« forscht der Lehrstuhl für Unternehmenslogistik an einem 
Assistenzsystem für ein demografi esensibles Kompetenzmanagement.  [J]

steigerung beizusteuern. Ein struktu-
riertes Graduiertenprogramm soll die 
inhaltliche Verknüpfung der Arbeiten 
gewährleisten.

Am  Konsortium beteiligt sind die 
Ruhr-Universität Bochum, die Univer-
sität Duisburg-Essen, die Hochschu-
le Bochum, das Wuppertal Institut für 
Klima, Umwelt und Energie sowie die 
Wirtschaftsförderung metropoleruhr. 
Letztere wird den Austausch mit Praxis-
partnern im »Regionalen Innovations-
netzwerk Energieeffi zienzregion Ruhr« 
unterstützen. 

Mit seiner Forschungsstrategie 
»Fortschritt NRW« fokussiert sich das 
Land Nordrhein-Westfalen auf For-
schung und Innovation für nachhaltige 
Entwicklung in den Feldern der großen 
gesellschaftlichen Herausforderungen. 
Dazu zählen die Auswirkungen des Kli-
mawandels, eine unweltfreundliche 
Mobilität – und eine sichere, saubere 
und effi ziente Energieversorgung.

»Fortschritt NRW« legt besonderes 
Gewicht auf die wissenschaftliche 
Nachwuchsförderung im Bereich nach-
haltige Entwicklung. Ein wichtiges In-
strument dazu ist die Einrichtung so-
genannter Fortschrittskollegs, in denen 
Doktorandinnen und Doktoranden in in-
terdisziplinären Forschungsumfeldern 
zu komplementären Fragestellungen 
arbeiten.
Kontakt: Prof. Christa Reicher, Fakultät 
Raumplanung, Telefon: (0231) 755-2242, 
E-Mail: christa.reicher@tu-dortmund.de 

 [I]

Projekt »ABEKO« entwickelt 
Assistenzsystem für besseres 
Kompetenzmanagement

In der modernen Produktion und Logis-
tik verschiebt sich der Aufgabenfokus 
der Beschäftigten von ausführenden 
Tätigkeiten hin zur Steuerung, Über-
wachung sowie Störungsbehebung. 
Hohe Komplexität und der ständige 
Wandel prägen diese neuen Aufgaben 
bei gleichzeitig steigendem Fachkräf-
temangel sowie einer Personalstruktur, 
die dem demografi schen Wandel aus-
gesetzt ist. Dem betrieblichen Kom-
petenzmanagement kommt dabei eine 
Schlüsselfunktion zu. Mit einer berufs-
begleitenden Kompetenzentwicklung 
werden eine hohe Leistungsfähigkeit im 
gesamten Erwerbsleben und eine lern-
fördernde Erwerbsarbeit ermöglicht. 
Unternehmen fehlen jedoch die Instru-
mente, um die betrieblichen Prozesse 
in Produktion und Logistik systematisch 
zu analysieren und Entwicklungsbedarfe 
für das Kompetenzmanagement recht-
zeitig zu erkennen.

Genau diese Lücke möchte der Lehr-
stuhl für Unternehmenslogistik der TU 
Dortmund schließen und forscht mit 
verschiedenen Partnern zu diesem The-
ma. »ABEKO – Assistenzsystem zum 
demografi e sensiblen betriebsspezi-
fi schen Kompetenzmanagement für 
Produktions- und Logistiksysteme der 
Zukunft« heißt das Verbundprojekt, in 
dem werkzeuggestützte Methoden er-
arbeitet werden, mit denen betriebliche 

Prozesse aufgenommen, ihre Kompe-
tenzanforderungen modelliert und in 
die Zukunft projiziert werden können. 
Abgestimmt darauf erarbeitet das Kon-
sortium geeignete, demografi esensible 
Qualifi zierungs- und Lernkonzepte, die 
als Grundlage für die Gestaltung von 
betriebsspezifi schen Programmen zur 
individuellen Kompetenzentwicklung 
der Beschäftigten dienen. 

Im Rahmen des Projektes wird ein 
Assistenzsystem entwickelt, das erst-
mals von der Kompetenzmodellierung 
über die Kompetenzdiagnostik bis hin 
zur Planung und Administration von 
Kompetenzentwicklungsangeboten im 
Unternehmen fungiert.

Der Lehrstuhl für Unternehmens-
logistik (LFO) der TU Dortmund wirkt 
mit den Verbundpartnern MAHLE
Aftermarket GmbH (Schorndorf), Ma-
terna GmbH Training-Management-
Technologies und Zentrum für Hoch-
schulBildung (zhb) an der TU Dortmund 
sowie den assoziierten Umsetzungs-
partnern GlobalGate GmbH, Effi zienz-
Cluster Logistik e.V. sowie DIALOGistik 
am Verbundprojekt federführend mit. 
Das Bundesministerium für Bildung und 
Forschung (BMBF) hat das Projekt mit 
einem Fördervolumen von 1,87 Millio-
nen Euro ausgestattet. Weitere Informa-
tionen: www.abeko.lfo.tu-dortmund.de
Kontakt: Dipl.-Logist. Natalia Straub, 
Lehrstuhl für Unternehmenslogistik, Te-
lefon: (0231) 755-5773, E- Mail: straub@
lfo.tu-dortmund.de

 [J]

[I]
Wie steigert man die Energieeffi zienz im Quartier? Bis zu 14 Kandida-
tinnen und Kandidaten pomovieren ab Juli 2014 zu diesem Thema. 
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Datenfl ut aus dem All
Prof. Wolfgang Rhode wirkt mit am IceCube-Projekt, 
in dem es gelungen ist, aus unendlich vielen Messdaten 
hochenergetische Neutrinos aus dem Weltall nachzuweisen
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Dieses Bild zeigt eine künstlerische Darstellung der kugelförmigen IceCube-Detekoren. Foto: Jamie Yang, IceCube Collaboration
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D er Südpol: eine Eiswüste, einer 
der unwirtlichsten Orte der Erde. 

Zwischen eineinhalb und zweieinhalb 
Kilometern unter der Eisoberfl äche 
liegen dort mehr als 5000 Detektoren, 
die durch Kabel miteinander verbun-
den werden (siehe Bild S. 10/11). Sie 
sind das Kernstück des internationalen 
Forschungsprojekts IceCube und füh-
ren ununterbrochen Messungen durch. 
Dabei entsteht eine unvorstellbar große 
Menge an Daten. Diese werden per Sa-
tellit um die Welt verschickt, auf Tapes 
geschrieben oder auf Festplatten ge-
speichert und mit dem Schiff an ange-
nehmere Orte gebracht, an denen Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler 
sie auswerten. 

Die Datenfl ut birgt viele wichtige Infor-
mationen, wenn man weiß, wie man mit 
ihr umgehen muss. Erst mit ihrer Hilfe 
haben Forscherinnen und Forscher im 
vergangenen Jahr endlich entdeckt, 
wonach sie an verschiedenen Orten be-
reits seit Jahrzehnten gesucht hatten. 
Hochenergetische Neutrinos aus dem 
All waren zwar theoretisch vorausge-
sagt worden, konnten aber niemals tat-
sächlich gemessen und nachgewiesen 
werden. Erst die riesigen Datenmengen, 
die die Südpol-Detektoren gesammelt 
haben, machten den Nachweis kos-
mischer Neutrinos möglich. Aber wozu 
das Ganze? Was macht diese Neutrinos 
für Physikerinnen und Physiker so in-
teressant? Um das zu verstehen, muss 
man ein bisschen ausholen – und stößt 

dann auf eine Geschichte, die bis in die 
kleinsten Teilchen unserer Existenz 
führt, ebenso wie in die unendlichen 
Weiten des Weltalls.

Das Jahr 1994 mag einigen vorkommen, 
als wäre es gestern gewesen. Für an-
dere ist es vielleicht eine Ewigkeit her. 
Helmut Kohl ist zu dieser Zeit noch Bun-
deskanzler, und Michael Schumacher 
wird zum ersten Mal Weltmeister der 
Formel 1. Im selben Jahr, also vor genau 
20 Jahren, spricht der Teilchenphysiker 
Wolfgang Rhode zum ersten Mal auf ei-
ner Konferenz über kosmische Neutri-
nos. Heute ist Rhode Professor für As-
troteilchenphysik an der TU Dortmund 
und beteiligt am Südpol-Projekt Ice-
Cube. Damals war er mit seinem Thema 
jedoch ein Exot. »Ich war der einzige Ex-
perimentalphysiker in der Bundesrepu-
blik Deutschland, der sich aktiv damit 
beschäftigt hat. Auf einer Tagung in den 
USA fragte mich ein Kollege, ob ich der 
Neutrino-Rhode sei.« 

Mit den Teilchen, die sich Rhode als 
Forschungsgebiet ausgesucht hatte, 
wollen Physikerinnen und Physiker den 
Inhalt und den Aufbau unseres Univer-
sums erkunden, bis hin in Bereiche, die 
kein Teleskop optisch erfassen kann. 
Neutrinos sind permanent um uns he-
rum, denn sie werden zum Beispiel 
von unserer Sonne ausgesandt. Man 
schätzt, dass in einer Sekunde etwa 60 
Milliarden von ihnen einen menschli-
chen Daumennagel durchqueren. Einige 

Blick über das Eis am geographischen Südpol zur oberirdischen Messstation des IceCube-Experiments. Dort werden die
antarktischen Winter (Sonne unterhalb des Horizonts) in den antarktischen Sommer (Sonne oberhalb des Horizonts). 

Zur Person
Prof. Dr. Dr. Wolfgang Rhode, Jahrgang
1961, ist seit 2004 Professor für Expe-
rimentelle Physik an der TU Dortmund. 
Der Schwerpunkt seiner Arbeit liegt auf 
dem Gebiet der Neutrino- und Gamma-
astronomie. Dabei beschäftigt er sich 
überwiegend mit der Daten analyse in-
nerhalb der Astroteilchenphysik. 

Prof. Rhode begann seine wissen-
schaftliche Laufbahn mit einem Studi-
um der Physik und der Philosophie in 
Freiburg. 1988 machte er dort zunächst 
sein Diplom in Physik, 1990 promo-
vierte er im Fach Philosophie zur Na-
turphilosophie des 19. Jahrhunderts. 
1993 folgte die Promotion in Physik an 
der Bergischen Universität Wuppertal 
zum Thema Astroteilchenphysik.

Nach einer Assistentenstelle in 
Wuppertal ging er 1998/99 als Gastdo-
zent an die Universität Berkeley in Ka-
lifornien. Seitdem ist er zunächst am 
Vorgängerprojekt von IceCube, dann 
an IceCube selbst beteiligt gewesen. 
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wenige stammen jedoch nicht von der 
Sonne, sondern aus Bereichen außer-
halb unseres Sonnensystems. Diese 
kosmischen und extrem hochenerge-
tischen Neutrinos wollten Rhode sowie 
andere Physikerinnen und Physiker fi n-
den.

Neutrinos helfen bei der Suche nach 
großen Teilchenquellen 

Bereits vor rund 100 Jahren entdeckte 
der Physiker Victor Hess, dass die Erde 
permanent einem Strom von Teilchen 
ausgesetzt ist. Die große Frage, die sich 
stellte, war die nach der Quelle dieser 
Teilchen. Ein Großteil von ihnen sind 
Protonen, positiv geladene Teilchen. 
Sobald sie auf ein Magnetfeld stoßen, 
ändern sie ihre Richtung, sodass sehr 
schwer zu sagen ist, von wo sie einmal 
ausgesandt wurden. 

Anders ist das bei elektrisch neutralen 
Teilchen. Zu ihnen gehören unter an-
derem Photonen. Sie sind relativ leicht 
nachzuweisen, weil sie mit vielen Ma-
terialien wechselwirken. Allerdings tun 
sie das nicht nur mit Messinstrumenten 
auf der Erde, sondern auch mit Staub-
teilchen und Strahlung im Universum. 
Die Photonen, die tatsächlich auf der 
Erde ankommen, haben daher keinen 
besonders weiten Weg hinter sich und 
sagen nur wenig über weit entfernte 
Sterne und Galaxien aus. Die letzte Teil-

chensorte, die als Alternative bleibt, 
sind die Neutrinos. Sie gehören wie die 
Myonen zur Gruppe der Leptonen und 
sind elektrisch neutral. Sie wechselwir-
ken kaum mit Materie und fl iegen daher 
permanent durch das Universum, ohne 
ihre Richtung zu ändern. Könnte man 
Neutrinos auf der Erde nachweisen 
und feststellen, aus welcher Richtung 
sie gekommen sind, wüsste man, dass 
in dieser Richtung eine große Teilchen-
quelle liegen muss.

Da Neutrinos alle Materialien durch-
dringen und dabei kaum Wechselwir-
kung zeigen, ist es nicht möglich, sie 
direkt nachzuweisen. Rhode und seine 
Kolleginnen und Kollegen aus aller Welt 
sind ihnen am Südpol trotzdem auf die 
Schliche gekommen – mithilfe von Ice-
Cube, dem Tscherenkow-Effekt und ei-
ner riesigen Menge Daten. 

Das große Neutrino-Teleskop IceCube 
liegt dort rund eineinhalb Kilometer un-
ter der Eisoberfl äche. Es besteht aus 
5160 kugelförmigen Detektoren, von 
denen jeder ungefähr so groß ist wie ein 
Basketball. Auf einem Raum von einem 
Kubikkilometer sind diese in Form eines 
Würfels ins Eis eingelassen und über 
Kabel miteinander verbunden. So weit 
unterhalb der Eisoberfl äche gibt es kein 
Tageslicht mehr. Hier kommt der Tsche-
renkow-Effekt ins Spiel. Wenn Neutri-
nos durch den Detektor fl iegen, kommt 
es zu einer geringen Wechselwirkung 
mit dem Eis. Es entsteht ein blaues 

e Daten der im Eis eingebetteten Lichtsensoren ausgelesen und mit Rechnerfarmen analysiert. Die Aufnahme entstand während der Dämmerungsphase beim Übergang vom 
                         Quelle: © Sven Lindstrom, IceCube/NSF

Leuchten, das so ähnlich aussieht wie 
das Leuchten eines Abkühlbeckens in 
einem Kernreaktor. Wie einen Schweif 
zieht das Neutrino das Leuchten hinter 
sich her. Bei den Detektoren handelt 
es sich um Photomultiplier, die dieses 
Leuchten verstärken und als elektri-
sches Signal weitersenden. 

Je höher die Energie eines Neutrinos,
desto wahrscheinlicher ist es kosmisch

Die Sache wäre einfach, wenn alle Neu-
trinos auf der Erde aus dem Weltall 
stammen würden. Die meisten von ih-
nen entstehen jedoch erst in der Erd-
atmosphäre beim Zerfall von Protonen. 
Diese Neutrinos sind für Astrophysike-
rinnen und Astrophysiker jedoch unin-
teressant, denn sie wollen Genaueres 
über Neutrinoquellen weit draußen im 
Universum erfahren. Es gilt also, alle für 
diesen Zweck uninteressanten Signale 
bei IceCube auszublenden. Der erste 
Schritt dazu ist so einfach wie genial: 
Neutrinos, die das ganze Weltall durch-
quert haben, können auch den Planeten 
Erde durchdringen. Auch wenn die Erde 
ständig in Bewegung ist, müssen die 
Neutrinos von IceCube vom Südpol 
aus gesehen also von unten, aus dem 
Erdmassiv, kommen. Deshalb sind alle 
5160 Detektoren nach unten ausgerich-
tet und messen nur Lichtschweife, die 
das Eis von unten nach oben durchlau-
fen.
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Allerdings sind auch unter diesen Neu-
trinos solche, die in der Erdatmosphä-
re entstanden sind, zum Beispiel am 
Himmel über Dortmund. Quer durch den 
Planeten sind sie von dort zum Südpol 
gelangt, lösen ein IceCube-Signal aus 
– und sagen trotzdem nichts aus über 
kosmische Neutrinoquellen. 

Was die kosmischen von atmosphä-
rischen Neutrinos jedoch unter-
scheidet, ist der Faktor, mit dem ihre 
Häufi gkeit bei hohen Energien ab-
nimmt: Je höher die Energie von Neu-
trinos, desto seltener kommen sie 
vor. Und: Ab einer bestimmten Ener-
gie ist die Wahrscheinlichkeit für ein 
kosmisches Neutrino größer als für 
ein atmosphärisches. Aus Sicht der 
Forscher gilt folglich: Je höher die
Energie des Neutrinos, desto besser. Al-
lerdings sind diese hochenergetischen 
Neutrinos sehr selten. Auf eins von ih-
nen kommen 100 atmosphärische von 
unten und 100 Millionen, die IceCube 
von oben erreichen. Es ist die Suche 
nach der Nadel im Heuhaufen. Hinzu 
kommen andere Störungsquellen, die 
falsche Signale auslösen. So enthal-

möglichst früh und gut zu entschei-
den, welche Daten es sich zu verarbei-
ten lohnt, und bei welchen es sich um 
»falschen Alarm« handelt. Gleichzeitig 
machen erst die großen Datenmengen 
den sicheren Nachweis eines Neutrinos 
möglich. 

Zur Analyse der gesammelten Daten 
schreiben die Forscherinnen und For-
scher ein Programm, das so genannte 
Monte Carlo. Dabei handelt es sich um 
eine Art Parallelwelt, die die Wirklich-
keit so genau wie möglich abbilden soll 
und die man sich ein bisschen wie ein 
digitales Flipper-Spiel vorstellen kann. 
Egal, welches Teilchen den Detektor 
erreichen würde (egal von wo die Flip-
perkugel käme), das Monte Carlo be-
rechnet, wie das entsprechende Signal 
aussähe (wohin die Kugel fl iegen wür-
de). So lässt sich die Gestalt eines kos-
mischen Neutrino-Signals sehr genau 
voraussagen. Und wenn man weiß, wie 
das Gesuchte aussieht, ist es wesent-
lich leichter zu fi nden. Wolfgang Rhode 
vergleicht das mit der Suche nach dem 
perfekten Partner. Hat man ihn noch 
nicht gefunden, ist die Suche unter al-
len möglichen Menschen sehr schwer. 
Hat man ihn jedoch einmal gefunden 
und ist ein Paar geworden, ist es nicht 
schwer, den Partner in einer Menschen-
menge zu fi nden. Das Monte Carlo wird 
umso genauer, je mehr Daten zur Ver-
fügung stehen. Je genauer das Monte 
Carlo, desto sicherer also der Nachweis, 
dass tatsächlich kosmische Neutrinos 
gefunden wurden. 

Wolfgang Rhode und die übrigen IceCu-
be-Forscherinnen und -Forscher haben 
es geschafft, die Datenverarbeitung so 
zu optimieren, dass im vergangenen 
Jahr Neutrinos gefunden werden konn-
ten. Viele von den in Dortmund ent-
wickelten Methoden sind in den Son-
derforschungsbereichen 823 und 876 
entstanden, insbesondere in Koopera-
tion mit dem Lehrstuhl für Künstliche 
Intelligenz von Prof. Katharina Morik. 
Dafür haben die Forscherinnen und For-
scher zum Beispiel Teile der Rechen-
prozesse auf Grafi kkarten umgelagert 
und beim Abgleich mit dem geschaf-
fenen Monte Carlo Systeme mit künst-
licher Intelligenz eingesetzt. Diese 

Blick ins große Neutrino-Teleskop IceCube: Es liegt rund eineinhalb Kilometer unter der Eisoberfl äche und 
besteht aus 5160 kugelförmigen Detektoren, von denen jeder ungefähr so groß ist wie ein Basketball.

ten zum Beispiel die Detektor-Kugeln 
Kalium, das sie gegen den immensen 
Druck tief unten im Eis schützt. Kalium 
strahlt jedoch leicht radioaktiv – auch 
dieses Strahlen nehmen die Detektoren 
auf. IceCube empfängt also eine ganze 
Reihe Signale, die nicht von kosmischen 
Neutrinos stammen. 

Erst optimierte Datenverarbeitung 
führte zur Entdeckung der Neutrinos

In diesem permanenten Rauschen das 
gesuchte Signal tatsächlich zu ent-
decken, ist das Ziel, das die IceCube-
Forscher jahrelang verfolgt haben. Die 
5160 Detektoren sammeln dazu eine 
unvorstellbar große Menge an Daten, 
die ausgewertet werden müssen. Das 
stellt Physikerinnen und Physiker und 
Informatikerinnen und Informatiker 
vor große Herausforderungen, denn die 
Ressourcen sind begrenzt. Strom steht 
am Südpol nur begrenzt zur Verfügung. 
Speicherplatz auf Platten oder Tapes ist 
nicht unendlich. Rechnerkapazitäten 
kommen an ihre Grenzen. Es gilt also, 
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Diese Grafi k veranschaulicht die Größenverhältnisse des IceCube-Projekts: Auf einem Raum von einem Ku-
bikkilometer sind mehr als 5000 Detektoren in einer Tiefe von 1,5 bis 2,5 Kilometern ins Eis eingelassen und 
über Kabel miteinander verbunden. Dagegen wirkt der Eiffelturm mit einer Höhe von 324 Metern geradezu 
winzig klein.

»denken« zwar in jedem Einzelfall nicht 
so refl ektiert wie menschliche Forsche-
rinnen und Forscher, angesichts der un-
vorstellbar großen Datenmengen sind 
sie ihnen aber überlegen. Es müssen so 
viele Einzelentscheidungen getroffen 
werden, dass Menschen dafür einfach 
zu lange brauchen würden.

Als dann Anfang vergangenen Jahres 
im Rahmen der wöchentlichen Tele-
konferenz der IceCube-Forscherinnen  
und -Forscher zum ersten Mal von ei-
ner möglichen Neutrino-Entdeckung 
die Rede war, war Wolfgang Rhode zu-
nächst noch skeptisch: »Ich bin da ein 
ungläubiger Thomas. Ich habe es zu 
oft erlebt, dass zwei Ereignisse wie die 
gesuchten Neutrinos aussahen und es 
dann doch nichts war.« Auch in seiner 
Arbeitsgruppe wurden die Daten zu der 
Zeit bereits untersucht. Neue Analyse-
methoden wie die der künstlichen Intel-
ligenz werden im Rahmen des IceCube-
Projekts von der Kollaboration jedoch 
zunächst sehr streng an zehn Prozent 
der Daten geprüft. Als die Kollaboration 
von den in Dortmund entwickelten Me-
thoden überzeugt war, bekam Rhode die 
Genehmigung, 100 Prozent der Daten zu 
analysieren. 

Die Doktorandinnen und Doktoranden 
machten sich an die Arbeit und als sie 
nach einer Woche mit Rhode sprechen 
wollten, baten sie ihn erst einmal, sich 
zu setzen. »Normalerweise bin ich nicht 
so empfi ndlich, aber in dem Fall war das 
mit dem Hinsetzen schon gut«, sagt Rho-
de. Die Daten hatten den Neutrinofund 
tatsächlich bestätigt, 19 Jahre nach der 
Konferenz im Jahr 1994. »Da war ich ein-
fach unglaublich erleichtert. Wenn man 
fast 20 Jahre, also beinahe das gesamte 
wissenschaftliche Leben, in diese Suche 
gesteckt hat, dann wäre es sehr bitter 
gewesen, wenn wir am Ende einfach hät-
ten aufhören müssen. Ohne etwas gefun-
den zu haben«, so Rhode. 

Inzwischen sind bei IceCube kosmische 
Neutrinos, teilweise mit Energien bis zu 
1000 Tera-Elektronenvolt, nachgewie-
sen worden. Die Entdeckung ist in Form 
einer weiteren Analyse im vergangenen 
Jahr in der Zeitschrift »Science« veröf-
fentlicht worden. Außerdem zeichnete 

das britische Magazin »Physics World« 
das IceCube-Projekt mit dem Titel 
»Breakthrough of the Year« aus. Jetzt 
gilt es, genauer in die Richtungen zu 
schauen, aus denen besonders viele 
Neutrinos die Erde erreichten. Pro Jahr 
werden nun über 100 dieser Teilchen 
erwartet. So könnten weiße Flecken 
von der Landkarte des Universums ver-
schwinden. Dort könnte es eine Antwort 
geben auf die Frage, was einem so klei-
nen Teilchen so viel Energie verleiht, 
dass es das ganze Universum durch-
quert. 

Henrike Wiemker
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Auf Mustersuche im 
Walzwerk und im Weltall
Prof. Katharina Morik und ihr Team arbeiten an Verfahren, mit denen
die Datenanalyse im Vorbeiströmen erfolgt – in der Stahlproduktion, 
bei Mobiltelefonen oder bei kosmischen Teilchenschauern
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Zur Person
Prof. Katharina Morik hat 1981 an der 
Universität Hamburg promoviert und 
1988 an der TU Berlin habilitiert. Sie 
ist seit 1991 Professorin an der TU 
Dortmund, wo sie den Lehrstuhl für 
Künstliche Intelligenz einrichtete mit 
dem Fokus auf maschinellem Lernen 
und Data Mining. 

Prof. Morik hat an zahlreichen 
europäischen Projekten mitgewirkt 
und das Projekt »MiningMart« (2000-
2003) koordiniert. Gegenwärtig ar-
beitet sie im europäischen Projekt 
»Insight« an der Analyse von Daten-
strömen zur Verkehrsplanung und im 
Projekt VistaTV an Linked Open Data 
für das Internetfernsehen. In beiden 
Projekten wird ein am Lehrstuhl für 
Künstliche Intelligenz entwickeltes 
Framework für die Verarbeitung von 
Datenströmen eingesetzt. 2011 warb 
sie den SFB 876 »Informationsge-
winnung durch Analyse unter Res-
sourcenbeschränkung« ein, dessen 
Sprecherin sie ist.

Neben Veröffentlichungen in Zeit-
schriften publiziert sie in angese-
henen   Konferenzen und hat gemein-
sam mit Xindong Wu und anderen die 
internationale Konferenzreihe »IEEE 
Data Mining« gegründet. Dort war sie 
2004 Vorsitzende des Programmko-
mitees, 2009 und 2012 stellvertre-
tende Vorsitzende. Sie ist im Heraus-
gebergremium der internationalen 
Zeitschriften »Knowledge and Infor-
mation Systems« und »Data Mining 
and Knowledge Discovery«. 

E in Glas fällt vom Tisch. Jeder 
Mensch kann genau vorhersagen, 

was passieren wird, und zwar in dem 
Moment, in dem das Glas die Tischkante 
verlässt. Es wird fallen und auf dem Bo-
den landen. Wer schnell ist, kann etwas 
dagegen unternehmen.

Dieses Prinzip nutzen die Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler am 
Lehrstuhl für Künstliche Intelligenz der 
TU Dortmund. Ihre Programme treffen 
Vorhersagen – und sie sind schnell. Das 
müssen sie auch sein, denn sie ana-
lysieren eingehende Daten im Strom, 
während diese vorbeiziehen. Das von 
Christian Bockermann im Sonderfor-
schungsbereich (SFB) 876 entwickelte 
»streams framework« ermöglicht ein 
kontinuierliches Bearbeiten von Daten-
strömen. Die Datenmengen, mit denen 
sich Lehrstuhlinhaberin Prof. Katharina 
Morik und ihr Team beschäftigen, sind 
einfach zu umfangreich, um sie zu spei-
chern und dann in aller Ruhe womöglich 
mehrfach durchzugehen.

Erst Big Data macht aus einem Haufen 
Zahlen eine Währung: Information 

Gigantische Datendimensionen ergeben 
sich heute in unterschiedlichsten Be-
reichen – Daten aus Produktion und Lo-
gistik, von Mobiltelefonen, Online-Ein-
käufen, physikalischen Messungen oder 
Forschungsstationen der Astrophysik. 
Ohne Analyse sind diese Datenschätze 
nicht mehr als ein Haufen Zahlen. Wert-
los. Erst Big Data macht daraus eine 
taugliche Währung: Information. Um aus 
Datenmassen neuer Größenordnungen 
wie Peta, Exa, Zetta (ein Peta = eintau-
send Tera = eine Million Giga)  Informa-
tionen abzugreifen, braucht es neue Me-
thoden. Im Datenstrom, in dem es sogar 
schon schwierig werden kann, einfach 
zu zählen, ist eine kontrollierte Verein-
fachung unumgänglich. Die Ergebnisse 
und die Präzision hängen letztendlich 
von den Ressourcen ab: Speicherkapa-
zität, Zeit, Energie.

Werden die Informationen auf einem 
Smartphone oder Laptop benötigt, 
sind mindestens zwei dieser Voraus-

setzungen begrenzt. »Verfügbarkeit 
von Informationen durch Analyse unter 
Ressourcenbeschränkung« nennt sich 
das, was Informatikerinnen und Infor-
matiker im SFB 876 an der TU Dortmund 
gemeinsam mit Kolleginnen und Kolle-
gen anderer Fachbereiche und Institute 
untersuchen. Das alles läuft unter dem 
Oberthema »Big Data«.

Auch in der Fertigung spielt Big Data 
eine wichtige Rolle 

Wie lassen sich Daten im Petabyte-
Zeitalter beherrschen? Beispielsweise 
Messdaten, die Teleskope auf der Ka-
nareninsel La Palma von atmosphä-
rischen Teilchenkaskaden liefern. Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler 
der TU Dortmund und anderer For-
schungseinrichtungen hoffen, dort Ant-
worten auf wichtige Fragen der Physik 
und Kosmologie zu fi nden, etwa über 
die Herkunft der kosmischen Teilchen 
und über die Galaxien, aus denen sie 
stammen. Um die von den Teleskopen 
Fact und Magic aufgezeichneten Da-
ten auszuwerten, arbeiten die Physike-
rinnen und Physiker mit dem Dortmun-
der SFB zusammen. Denn zur Analyse 
sind schnelle und effektive Methoden 
nötig. »Bei Big Data muss man ganz 
neue Algorithmen fi nden«, sagt SFB-
Sprecherin Katharina Morik. Es ist alles 
in einem Durchlauf zu erledigen. Um die 
Daten zu aggregieren und in ihnen Mu-
ster zu erkennen, wird das streams fra-
mework eingesetzt. Die Algorithmen, die 
vielen einzelnen Handlungsvorschrif-
ten, lernen online auf dem Datenstrom 
oder wenden online Funktionen an, die 
offl ine gelernt wurden. Sie gehen die 
Daten mit dem Einlaufen durch, scan-
nen sozusagen den Strom. Innerhalb 
von Sekundenbruchteilen oder mehre-
ren Minuten – je nach Anwendung. 

Auch in der Fertigung, Stichwort »Indus-
trie 4.0«, spielt Big Data eine wichtige 
Rolle: bei der Stahlproduktion etwa.  Ein 
Projekt des Sonderforschungsbereichs, 
an dem auch Prof. Jochen Deuse vom 
Institut für Produktionssysteme der 
Fakultät Maschinenbau beteiligt ist, 
beschäftigt sich mit der Produktion bei 
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den Deutschen Edelstahlwerken. An-
hand der Messungen im Walzwerk soll 
ohne Zeitverlust entschieden werden, 
ob ein Stück am Ende die Qualitätsan-
forderungen erfüllt oder nicht. Dazu 
greift das Modell auf frühere Sensorda-
ten mit bekanntem Resultat zurück und 
wendet das Lernergebnis auf die ein-
treffenden Sensorströme an. So kann 
es eine Vorhersage zur Qualität des 
jeweiligen Produkts treffen. Der Algo-
rithmus sortiert Stücke, aus denen am 
Ende nichts mehr werden kann, noch 
während des Produktionsprozesses 
aus. Auf diese Weise lassen sich Fehl-
produktionen vermeiden sowie eine 
Menge Energie und Material einsparen. 
Ein verantwortungsvoller Umgang mit 
der Umwelt und mit ihren Ressourcen, 
das sei für sie Motivation bei vielen Pro-
jekten, sagt Prof. Morik: »Ich glaube, 
dass die Informatik da hervorragend 
aufgestellt ist. Wir können wirklich et-
was für den Umweltschutz tun.«

Die Präzision macht die Qualitätsvor-
hersage anhand eintreffender Sensor-
datenströme zu weit mehr als einer ein-
fachen Wenn-Dann-Regel. »Das können 

Menschen so gut, dafür braucht man 
uns nicht«, stellt Morik fest. Aber die 
Feinheiten zwischen 0,073 und 0,075 
– die sind für den Menschen nicht zu 
unterscheiden. Der Algorithmus aber 
passt sich dem an. Und das tut er mit 
einer Genauigkeit, die Ingenieurinnen 
und Ingenieure nicht hinbekommen. 
Morik: »Das Lernverfahren ergibt nicht 
physikalische Gesetze, sondern drückt 
dessen Wirkung in einem speziellen Fall 
aus.« 

Was das bedeuten kann, zeigt ein Bei-
spiel aus dem Hochofenprojekt mit der 
Dillinger Hütte, dem größten Grobblech-
werk Europas: Etwa 1600 Grad Hitze 
werden bei der Verarbeitung erreicht. 
Jede Minute bedeutet einen enormen 
Energieaufwand. Wird aber zu früh ab-
gestellt, so müssen die Stahlkocher für 
ein gutes Ergebnis noch einmal nachle-
gen. Das kann bei bis zu 20 Prozent der 
Vorgänge vorkommen – ein Energiealp-
traum. Und sehr teuer. »Wenn wir davon 
auch nur einen Teil verhindern, lassen 
sich zwischen 23.000 und 40.000 Euro 
pro Tag sparen«, sagt die Projektlei-
terin. »Das kann nur ein numerisches 

Verfahren.« Seit zwei Monaten läuft ein 
solches System an der Dillinger Hütte – 
problemlos. Die Software dafür wurde 
von einem Team um Katharina Morik in 
einem Projekt mit SMS Siemag entwi-
ckelt. Solche Modelle sind die Spezia-
lität des Lehrstuhls für Künstliche In-
telligenz in Dortmund. Sie nutzen dazu 
die sogenannte Stützvektormethode. 
Die Sen sordaten werden zur Messung 
mit einer Kernfunktion bearbeitet; wei-
tere Merkmale werden hinzugefügt. 
»Dadurch wird die enorme Präzision 
erreicht«, so Morik. Informatikerinnen 
und Informatiker seien Prozesswesen. 
Die Formeln seien das eine, aber man 
müsse daraus ein Programm machen, 
damit etwas passiert.

Wenn aus den Daten maschinell gelernt 
wurde, wird das gelernte Modell im Da-
tenstrom angewendet. Das Resultat mit 
Blick auf die Stahlverarbeitung an der 
Dillinger Hütte kann ein millisekünd-
liches »Wird etwas« oder »Wird nichts«  
sein. Auch hochdimensionale Daten 
können auf diese Weise verarbeitet 
werden. Die Vorbereitung der Sensorda-
ten ist das Entscheidende; dafür müs-

»Fact« und »Magic« heißen die Teleskope auf der Kanareninsel La Palma, die Messdaten von atmosphärischen Teilchenkaskaden liefern. Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler der TU Dortmund und anderer Forschungseinrichtungen hoffen, dort Antworten auf wichtige Fragen der Physik zu fi nden. Dazu trägt auch 
Prof. Katharina Morik bei, die im Rahmen des SFB 876 mit ihrem Team die aufgezeichneten Daten auswertet.
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sen bei jeder Aufgabe die passenden 
Merkmale gefunden werden. »Wenn ich 
die richtige Repräsentation der Sensor-
daten gefunden habe, dann wird das Er-
gebnis auch gut«, sagt Prof. Morik. Die-
se Transformation, die das Wesentliche 
herausstellt, ist jedes Mal eine andere. 
Morik: »Das hat viel mit Kreativität zu 
tun.« 

Graphische Modelle werden vor allem 
im Falle von Prognosen eingesetzt  

Eine andere Methode setzt ein Projekt 
des SFB 876 bei Mobiltelefonen ein, 
um den Energieverbrauch zu reduzie-
ren und die Akkus zu schonen. Denn 
viele aktive »Energieschlucker« wie 
Programme, die auf den Smartphones 
installiert sind, werden gar nicht ge-
nutzt. Die Idee: Das Handy könnte sich 
an die Benutzerin anpassen und alles, 
was sie nicht braucht, abschalten und 
rechtzeitig wieder anfahren, wenn sie 
auf die Anwendungen zugreifen möch-
te. Es geht also um Prognosen. Dazu 
setzt Katharina Morik mit ihrem Team 
graphische Modelle ein – eine andere 
Klasse von Lernverfahren, bei denen 
die einzelnen Sensormessungen in 
einem Graphen, einem Netzwerk, mit-
einander verbunden sind. Bei diesem 
Verfahren gilt es, die Wahrscheinlich-
keiten für die Zustände der Knoten be-
zogen auf alle Knoten zu lernen. »Das 
ist hochkompliziert«, so Morik. Solche 
Modelle werden genutzt zur Berech-
nung von Verkehrsströmen, wo viele 
Knotenpunkte – Ampeln, Kreuzungen, 
Brücken – eine Rolle spielen. Bei den 
Smartphones ist es ähnlich. Dort ist 
jede App, sind GPS und Bluetooth 
solche Knotenpunkte. Durch die Zu-
sammenarbeit mit Prof. Olaf Spinczyk
vom Lehrstuhl für eingebettete Sys-
teme, der die Betriebssysteme von 
Smartphones mit  Blick auf den Ener-
gieverbrauch untersucht, werden Daten 
für das Lernen gewonnen und die ge-
lernten Modelle von dem Betriebssys-
tem genutzt.

Die Daten liegen vor, das Gelernte muss 
im Datenstrom angewendet werden, 
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um sofort eine Entscheidung treffen zu 
können. Ein Beispiel: Zeigt das Handy 
ein GPS-Muster, das sich langsam be-
wegt, dann geht der Nutzer wahrschein-
lich zu Fuß. Wenn er zu Fuß geht, dann 
könnte es sein, dass er die Karten-App 
aufruft, weil er dazu neigt, sich zu ver-
laufen. Andere hören beim Gehen Musik 
oder nutzen die Zeit zum Telefonieren. 
Eine allgemeine Vorhersage bringt also 
nichts. Das Energie- und Speicherspar-
programm braucht eine spezifi sche 
Vorhersage, die in dem Strom all dieser 
Sensordaten vorhersagen kann, welche 
Datei der Nutzer laden wird. So könnte 
genau diese Anwendung vorbereitet 
werden. Morik: »Unsere Datenanalyse 
bedeutet Vorhersage, und durch Vorher-
sage kann man bessere Vorbereitungen 
treffen.«

Praktisch wäre das auch für die Fra-
ge, in welche Funkzelle der Nutzer als 
nächstes geraten wird. Vor allem, wenn 
er in einem Zug sitzt mit Leuten, die alle 
telefonieren. Wenn sich 300 Mobiltele-
fone mit der gleichen hohen Geschwin-
digkeit vorwärts bewegen, könnte ein 
schlaues System das Problem erken-
nen und die Last auf anliegende Zellen 
verteilen.

Eingebette Systeme sind ein großes 
Spielfeld für Big-Data-Fachleute 

Eingebettete Systeme sind ein großes 
Spielfeld für die Big-Data-Fachleute – 
Informationstechnik in Autos, Flugzeu-
gen oder Schiffen. Sie bieten zusätz-
lichen Komfort, mehr Sicherheit oder 
Energieeffi zienz. Dabei wird deutlich, 
was mit Realzeitlichkeit gemeint ist: 
Die Entscheidung zum Auslösen des 
Airbags bei einem Unfall kann nicht 
warten. Sie muss mit dem Eintreffen 
der Sensordaten fallen.

Solche Prognosen sind verblüffend, 
aber keine Zauberei. So wie es keine 
Zauberei ist, in dem Moment, wenn ein 
Glas vom Tisch fällt, vorherzusagen, 
dass es auf dem Boden landen wird.

Susanne Riese

Auch zur Berechnung von Verkehrsströmen, wo viele Knotenpunkte – Ampeln, Kreuzungen, Brücken – eine 
Rolle spielen, werden graphische Modelle eingesetzt, bei denen die einzelnen Sensormessungen in einem 
Netzwerk miteinander verbunden sind.

SFB 876 »Ressourcenbeschränkte Datenanalyse« 
Der SFB 876 »Verfügbarkeit von Information durch Analyse unter Ressour-
cenbeschränkung« befasst sich mit verschiedenen Facetten der Datenver-
arbeitung – von der Analyse riesiger Datenberge, über Energieeffi zienz von 
Kleingeräten bis hin zur intelligenten Vernetzung von Sensordaten. Denn im 
»Petabyte-Zeitalter« (ein Petabyte sind eine Billiarde Bytes) steht dem Vor-
handensein einer solchen Datenfülle eine sehr begrenzte Verfügbarkeit von 
Information gegenüber. Ziel des SFB 876 ist es, aus immer größeren Daten-
mengen Informationen zu gewinnen – und zwar zeitnah, ohne großen Ener-
giebedarf und direkt vor Ort. 

Hierzu arbeiten die Fakultäten Informatik, Statistik, Elektrotechnik und 
Informationstechnik, Maschinenbau und Physik der TU Dortmund mit zwei 
Lehrstühlen der Universität Duisburg-Essen sowie dem Dortmunder Leib-
niz-Institut für Analytische Wissenschaften (ISAS) und der Dortmunder Fir-
ma B&S Analytik zusammen. Prof. Katharina Morik koodiniert als Spreche-
rin die zwölf Einzelprojekte, in denen 19 Professorinnen und Professoren 
sowie etwa 60 Wissenschaftliche Mitarbeiter arbeiten. Die DFG fördert den 
SFB 876 seit 2011 für zunächst vier Jahre mit rund sieben Millionen Euro.





Detektivarbeit in 
riesigen Datenbergen
Prof. Kristian Kersting will mit Hilfe von Data Mining unter anderem 
den Verlauf von Finanzkrisen anhand von Textdaten erforschen
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R ettungsschirm, Staatsanleihe, 
Schuldenberg, Konjunkturpro-

gramm – das Vokabular der Eurokrise 
ist uns vertraut. In den letzten Jahren 
lieferten die Medien fast täglich Be-
richte über Ursachen und Auswirkungen 
der kollabierenden Finanzmärkte in 
Griechenland und anderen Staaten der 
Eurozone. Fachleute aus Wirtschaft und 
Politik analysierten das Geschehen und 
schnürten Rettungspakete. Da steckten 
die betroffenen Länder schon so tief 
im Dilemma, dass nur noch drastische 
Sparmaßnahmen und Finanzspritzen in 
Milliardenhöhe Rettung versprachen. 

Wie war es möglich, dass ganze Natio-
nen sich binnen weniger Jahre an den 
Rand des Ruins manövrieren konnten? 
Hätte man nicht schon eher Warnzei-
chen erkennen und früher gegensteu-
ern können? »Gut möglich«, sagt Kris-
tian Kersting. Der 40-Jährige ist weder 
Finanzexperte noch Prophet, sondern 
Professor für Data Mining an der TU 
Dortmund. 

Fernziel: Ein Frühwarnsystem für
Erschütterungen im Finanzsystem 

Gemeinsam mit Prof. Henrik Müller vom 
Lehrstuhl für wirtschaftspolitischen 
Journalismus der TU Dortmund (sie-
he auch »Streitgepräch« S. 58 ff.) und 
zwei weiteren Experten aus den Be-
reichen Informatik und Ökonomie von 
den Universitäten Bonn und Kiel hat 
Kersting gerade das interdisziplinäre 
Forschungsprojekt ECONIM (Economic 
Narratives in the Media) beantragt. Es 
hat zum Ziel, den Verlauf von Finanzkri-
sen und ihre kulturellen Einfärbungen 
anhand von Textdaten aufzudecken – 
zunächst, um die komplexen Systeme 
besser zu verstehen. »Auf lange Sicht 
kann man sich aber vorstellen, ein com-
putergestütztes Frühwarnsystem ähn-
lich dem für Tsunamis zu entwickeln, 
mit dessen Hilfe Erschütterungen im 
Finanzsystem schon früh erkannt wer-
den können«, so Prof. Kersting. 

Kennengelernt haben sich die beiden 
neuen Hochschullehrer der TU Dort-
mund 2013 beim Antrittsbesuch im 

Zur Person
Kristian Kersting, geboren 1973 in 
Cuxhaven, hat an der Universität Frei-
burg Informatik studiert und dort 
2006 mit einer Arbeit zum statistisch-
relationalen Data Mining promoviert. 
Nach einem Postdoc-Aufenthalt am 
Massachusetts Institute of Technolo-
gy (MIT) in den USA baute er ab 2008 
eine Nachwuchsforschergruppe am 
Fraunhofer-Institut für Intelligente 
Analyse- und Informationssysteme 
in Sankt Augustin auf. 2012 wurde er 
an der Universität Bonn Professor für 
raum-zeitliche Muster in der Landwirt-
schaft. Ein Jahr später folgte er dem 
Ruf der TU Dortmund auf eine Profes-
sur für Data Mining an der Fakultät für 
Informatik.

Sein Forschungsgebiet umfasst 
die effi ziente Wissensentdeckung in 
großen und komplexen Datenmengen, 
mit deren Methoden er unter anderem 
Fragestellungen der personalisierten 
Medizin, der Phänotypisierung von 
Pfl anzenstress und des kollektiven 
Verhaltens im Internet angeht.

Für seine Tätigkeiten und Arbeiten 
hat er eine Reihe von Auszeichnungen 
erhalten, etwa den ECCAI Disserta-
tion Award 2006 für die beste Disser-
tation im Bereich der Künstlichen In-
telligenz in Europa, eine Fraunhofer 
Attract-Förderung sowie den Outstan-
ding PC Member Award der AAAI Con-
ference on Artifi cial Intelligence 2013.
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Rektorat. »Wir kamen ins Gespräch und 
fanden die Idee einer Zusammenarbeit 
auf Anhieb spannend«, erklärt Kersting. 
Geschichten in Daten zu fi nden – da 
seien Informatiker und Journalisten 
geradezu die idealen Partner. Gemein-
sam wollen sich die beiden jetzt auf 
die Suche nach »ökonomischen Narra-
tiven« – den verbreiteten Vorstellungen 
über zentrale wirtschaftliche Zusam-
menhänge – machen. Wie werden die 
Ereignisse seit Ausbruch der Krise in 
den verschiedenen Ländern interpre-
tiert? Gibt es Übereinstimmungen oder 
Unterschiede bei den vorherrschenden 
Sichtweisen über die Ereignisse im Eu-
roraum? Solche Fragen stehen im Mit-
telpunkt des Projektes.

Prof. Kersting: »Das ist ein bisschen
wie Sherlock Holmes« 

    
Antworten will die Forschergruppe vor 
allem mit Methoden des Data Mining 
fi nden. Aus Datenbergen neues Wissen 
zu schürfen, ist das Anliegen dieser ver-
gleichsweise jungen Disziplin. Prof. Kers-
ting fi ndet die Aufgabe spannend wie 
einen Kriminalfall. Man bringt Ordnung 
ins Chaos der Indizien, deckt verbor-
gene Zusammenhänge auf und erkennt 
schließlich neue Muster: »Das ist ein 
bisschen wie Sherlock Holmes.« 

Überraschend, neu und valide sollten 
die gewonnenen Erkenntnisse bei der 
Datenrecherche sein. Im Fall von ECO-
NIM sind die »Beweisstücke«, aus de-
nen die Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler Informationen mit diesen 
Qualitätsmerkmalen ans Licht bringen 
wollen, äußerst ergiebig: Zigtausende 
Artikel aus Zeitschriften und Zeitungen 
mit Abermillionen von Wörtern sind in 
Datenbanken online zugänglich. Des-
halb müssen zunächst die Claims abge-
steckt werden: Welche Texte sollen he-
rangezogen werden? Im konkreten Fall 
haben die Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler vorerst Wirtschafts-
artikel aus »Spiegel« und »The Guard-
ian« im Visier. Bevor diese ihre Geheim-
nisse preisgeben, werden die Texte mit 
linguistischem Sezierbesteck in ihre 
Bestandteile zerlegt. 

Zigtausende Artikel aus Zeitschriften und Zeitungen mit Abermillionen von Wörtern sind in Datenbanken 
online zugänglich. Sie sollen im Rahmen des interdisziplinären Projekts ECONIM mittels Data Mining ana-
lysiert werden, um den Verlauf von Finanzkrisen zu erforschen.
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Dann sind die Informatikerinnen und 
Informatiker mit ihren Algorithmen und 
statistischen Analysemethoden ge-
fragt. Prof. Kersting: »Uns interessieren 
die Beziehungen. Zum Beispiel wollen 
wir erkennen, welche Wörter häufi g zu-
sammen auftreten, welche Themen in 
den verschiedenen Sprachräumen do-
minant sind und wie sich diese Themen 
verändern, um daraus Rückschlüsse 
auf die jeweiligen Sichtweisen der Krise 
ziehen zu können.« So ist etwa anzu-
nehmen, dass man in griechischen Me-
dien ab einem bestimmten Zeitpunkt 
häufi g eher negative Wörter als Beglei-
ter des Namens »Merkel« fi nden wird, 
während in Deutschland und anderen 
Ländern die Kanzlerin eher im Zusam-
menhang mit Begriffen wie Rettung und 
Stärke genannt werden dürfte. 

Spannend wird es, wenn die Erkennt-
nisse aus den journalistischen Texten 
in Verbindung gesetzt werden zu Kenn-
zahlen aus der Wirtschaft, zu Aktien-
kursen, Kreditvergaben, der Zinsent-
wicklung oder auch zum sogenannten 
Big-Mac-Index. Die Frage, wie lange 

eine Einwohnerin oder ein Einwohner 
einer Stadt durchschnittlich arbeiten 
muss, um sich den besagten Burger 
leisten zu können, gilt als Indikator für 
die Kaufkraft einer Währung. Aus der 
Zusammenschau der vielen Faktoren 
erstellen die Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler sogenannte »Was 
wenn...?«-Modelle. Ihre Visualisierung 
gleicht farbenfrohen Netzplänen für 
die U-Bahn mit vielen Linien, Stationen 
und Abzweigungen. Am Ende des Pro-
jekts entsteht dann eine »Tool Box«, 
gefüllt mit Werkzeugen, die helfen sol-
len, künftige krisenhafte Entwicklungen 
früher zu erkennen, und mit deren Hilfe 
weitere Forschungsvorhaben vorange-
trieben werden können. 

Data Mining verhilft in vielen Bereichen 
zu neuen Erkenntnissen 

Der Finanzsektor ist nur einer von vie-
len Bereichen in der analogen Welt, 
denen Data Mining zu neuen Erkennt-
nissen verhilft. In der Medizin kann mit 

Erkenntnissen aus großen Datenmen-
gen, die zum Beispiel spezifi sche In-
ternetforen und Feedbacks liefern, die 
Wirksamkeit von bereits zugelassenen 
Medikamenten verbessert werden. Bei 
Epidemien können Herde und Wege der 
Ausbreitung von Erregern verfolgt wer-
den. Die Datenwelt kann auch dazubei-
tragen, Zusammenhänge zu erkennen, 
etwa zwischen Fettleibigkeit im Ju-
gendalter und einem späteren Herzin-
farktrisiko.

Selbst Wetten um die Zukunft der so-
zialen Netzwerke werden vom Big Data 
Mining befl ügelt. So datiert eine aktu-
elle Studie von Prof. Kersting, die auf 
Suchstatistiken basiert und auf der 
diesjährigen WWW-Konferenz präsen-
tiert wurde, das Ende von Facebook 
auf das Jahr 2034. Zu einem ähnlichen 
Schluss kommt eine aktuelle Studie der 
Princeton-Universität, die unabhängig 
besagt, dass Facebook bis 2017 einen 
Großteil seiner Nutzerinnen und Nut-
zer verlieren wird. »Allerdings ist nicht 
klar, ob Facebook dann tot ist, oder so 
selbstverständlich zu unserm Leben 
gehört, dass niemand mehr den Begriff 
in eine Suchmaschine eingibt«, sagt 
Kersting mit einem Lächeln. Bei allen 
Fortschritten der maschinellen Wis-
sensermittlung – wichtig bleibt für den 
Fachmann am Ende der Faktor Mensch, 
der die Ergebnisse mit Verstand inter-
pretiert. 

Ein großes Thema sind die digitalen 
Tiefenbohrungen auch für Marketing-
fachleute, die das Kaufverhalten von 
Kundinnen und Kunden analysieren, um 
die Regale mit passenden Produkten 
zu füllen und gezielt Werbung zu plat-
zieren. Für sie ist der gläserne Mensch 
eine Idealvorstellung. »In der Tat hat 
die Daten-Sammelleidenschaft auch 
Komponenten, die kritisch zu betrach-
ten oder gar zu verurteilen sind«, räumt 
Kersting ein und verweist auf die NSA-
Affäre. Er sieht aber vor allem die posi-
tiven Potenziale von »Big Data«. 

Ein Aha-Erlebnis in seiner Karriere war 
für den Informatikprofessor die For-
schung zum Thema Pfl anzenstress an 
der Universität Bonn. Dort ging es unter 
anderem darum, die Auswirkungen ver-

Diese Grafi k veranschaulicht, welche Wörter im Zusammenhang mit der Finanzkrise im Jahr 2008 signifi -
kant häufi g in den Medien genannt wurden.
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schiedener Faktoren auf das Wachstum 
von Gerste zu testen. Die Datengrund-
lage lieferten tausende Bilder von Spe-
zialkameras, die über die Farbspektren 
die Energiewerte der Pfl anzen als Indi-
katoren für deren Gesundheitszustand 
darstellen. Pfl anzenphysiologinnen und 
Pfl anzenphysiologen nahmen immer 
einzelne Bilder in den Blick. Doch erst 
die Auswertung der schieren Masse 
machte Muster im Zusammenwirken 
von Sonneneinstrahlung, Bewässerung 
und Wachstum sichtbar. Und sie er-
laubte sogar einen kleinen Blick in die 
Zukunft: »Wir konnten zum Beispiel 
eine Woche im Voraus zuverlässig sa-
gen: Wenn die Gerste jetzt nicht mehr 
Wasser bekommt, wird sie nicht weiter 
wachsen.« Ein Lächeln der Pfl anzen-
physiologinnen und Pfl anzenphysio-
logen war der Lohn für Kersting – und 
Ansporn für weitere Forschung, die an-
dere glücklich macht. »Ich möchte ger-
ne etwas Nützliches machen«, so der 
Informatiker.

Die TU Dortmund ist für Kersting d i e 
deutsche Hochburg für Data Mining 

In Dortmund sind die Voraussetzungen 
dafür bestens, fi ndet Kersting. Dass 
er nach Stationen in Freiburg, Boston 
und Bonn dem Ruf an die TU Dortmund 
folgte, liegt am Renommee der Hoch-
schule. Die ehemalige Bergbaustadt 
ist für Kristian Kersting heute »d i e 
deutsche Hochburg für Data Mining«. 
Außerdem eröffneten sich in Dortmund 
vielfältige Möglichkeiten der interdis-
ziplinären Zusammenarbeit, wie jetzt 
im Fall von ECONIM. Der Schulter-
schluss mit der Journalistik bietet für 
den Informatikprofessor, der schon mit 
zahlreichen Preisen in seiner Disziplin 
ausgezeichnet wurde, noch einen ganz 
besonderen Reiz, wie er mit einem Au-
genzwinkern verrät: »Der Pulitzer-Preis 
ist doch viel renommierter als unser 
Turing Award. Darauf wäre auch meine 
Mutter sehr stolz.«

 Christiane Spänhoff

Ein Beispiel für ein »Was wenn...?«-Modell: Im Rahmen seiner Forschung zum Thema Pfl anzenstress er-
stellte Prof. Kristian Kersting dieses Modell, das an den Netzplan einer U-Bahn erinnert. Bei dieser For-
schung ging es unter anderem darum, die Auswirkungen verschiedener Faktoren auf das Wachstum von 
Gerste zu untersuchen. Die Grundlage lieferten tausende Bilder von Spezialkameras, die über Farbspektren 
die Energiewerte der Pfl anzen darstellen.
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So fi ndet man die 
Nadel im Heuhaufen
Prof. Christian Sohler entwickelt hocheffi ziente Algorithmen, mit denen  
riesige Datenmengen überhaupt erst analysiert werden können
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D as weltweite Datenaufkommen 
wächst und wächst. Prof. Christian 

Sohler entwickelt an der Fakultät für 
Informatik Algorithmen, um die sprich-
wörtliche Nadel im Heuhaufen auch 
übermorgen noch fi nden zu können. Da-
bei spielt auch der Zufall eine Rolle.

Hocheffi ziente Algorithmen sind der 
Schlüssel für eine effektive Datenanalyse 

»Wenn sich die Geschwindigkeit und 
das Transportvermögen unserer LKWs 
in den letzten 30 Jahren so weiterent-
wickelt hätten wie die unserer Compu-
ter, könnten wir heute in fünf Minuten 
mit einem LKW alle Dortmunder Autos 
von Dortmund nach Kapstadt transpor-
tieren«, sagt Prof. Christian Sohler. Die 
Leistungssteigerung der Rechner hat 
dazu geführt, dass Informationstech-
nologie heute ein Teil des Alltags ist. 
Dies hat zur Folge, dass mehr und mehr 
Daten entstehen. Soziale Netzwerke 
bilden besonders große und komplexe 
Datenstrukturen. Am 4. Februar 2014 
ist Facebook bereits zehn Jahre alt ge-
worden. Mehr als drei Viertel aller Inter-
netnutzerinnen und Internetnutzer sind 
laut dem Branchenverband Bitkom in 
mindestens einem sozialen Netzwerk 
angemeldet, und die Informationsfl ut 
ist inzwischen so groß, dass der Netz-
werkausrüster Cisco schätzt, dass im 
Jahr 2016 rund ein Zettabyte Daten 
durch das Internet strömen wird. Ein 
Zettabyte ist eine Zahl mit 21 Nullen – 
oder eine Milliarde Terabyte. 

Das alles macht neue Arten und Ideen 
der Datenverarbeitung notwendig. Für 
Prof. Sohler liegt der Schlüssel zu einer 
effi zienten und effektiven Datenanaly-
se »in der Entwicklung hocheffi zienter 
Algorithmen, mit deren Hilfe auch auf 
kleinen Rechnern große Datenmengen 
analysiert werden können«. Gleichzeitig 
ist es demnach wichtig, dass diese Al-
gorithmen auf verteilten Rechnern aus-
geführt werden können – und dass Da-
ten online verarbeitet werden können. 

Facebook zum Beispiel wäre ohne 
hochentwickelte Algorithmen zur Ana-

lyse erheblicher Datenmengen undenk-
bar. Die Facebook-Funktion »Graph 
Search« etwa soll Informationsdiaman-
ten aus dem Datenberg liefern, der aus 
dem täglichen Klatsch und Tratsch, 
aus Statusaktualisierungen, Likes, PR, 
Werbung und Kommentaren besteht – 
und der täglich wächst. »Wer hat sei-
nen Facebook-Status aktualisiert, als 
er zu Gast im Weißen Haus war?« Mit 
dieser Frage bewirbt das Unternehmen 
die Graph-Funktion, die allerdings in 
Deutschland noch nicht freigeschaltet 
ist. Graph fi ndet Gemeinsamkeiten auf 
der Basis kausaler Zusammenhänge. 

»Mein Arbeitsgebiet ist zurzeit relativ 
breit«, sagt Prof. Sohler, »meine Arbei-
ten haben aber immer irgendwie mit 
großen Datenmengen zu tun. Da ist zum 
einen die Analyse von netzwerkbasier-
ten Daten. Das ist das, was wir als Gra-
phen bezeichnen.« Webseiten entspre-
chen Knoten; Links zwischen Seiten 
entsprechen den Kanten, wenn man im 
Bild eines Netzes bleiben will. Sohler: 
»Soziale Netzwerke wie Facebook ha-
ben eine ähnliche Struktur. Die Knoten 
sind die Personen und die Kanten sind 
die Freundschaftsverbindungen.« 

Im Fokus: Die Analyse von großen
sozialen Netzwerken 

Dabei geht es dem Informatiker nicht 
darum, herauszufi nden, welche Band 
gerade am beliebtesten ist oder welche 
Themen die meisten »Likes« bekommen. 
»Wir schauen uns die Sache  von einem 
relativ mathematischen Standpunkt 
an.« Genauer gesagt: vom Blickpunkt der 
Theoretischen Informatik, die mit ma-
thematischen Methoden Algorithmen im 
Hinblick auf deren Effi zienz analysiert. 
Sohler will mit Hilfe von Algorithmen 
Aussagen über Datenströme treffen.

Eines von Prof. Christian Sohlers aktu-
ellen Forschungsprojekten beschäf-
tigt sich mit der Analyse von großen 
sozialen Netzwerken. »Es geht um das 
Auffi nden von sogenannten Clustern«, 
beschreibt der Wissenschaftler. Ein 
»Cluster« besteht in diesem Fall aus 

Zur Person
Christian Sohler ist Professor für 
Komplexitätstheorie und effi ziente 
Algorithmen am Lehrstuhl II der Fa-
kultät für Informatik an der TU Dort-
mund. Er studierte Informatik an der 
Universität des Saarlandes in Saar-
brücken. 2002 promovierte er zum 
Thema Property Testing and Geo-
metry an der Universität Paderborn, 
wo er ab 2003 als Juniorprofessor 
arbeitete. 2008 wurde er zum Pro-
fessor für Theoretische Informatik an 
die Rheinische Friedrich-Wilhelms 
Universität in Bonn berufen. Im Jahr 
2009 nahm er einen Ruf an die TU 
Dortmund an. 

In seiner Forschung beschäftigt er 
sich mit der Entwicklung und Analy-
se von Algorithmen zur Analyse sehr 
großer Datenmengen. Seit 2012 wird 
seine Forschung auch im Rahmen 
eines ERC Starting Grants zum The-
ma »Sublinear Algorithms for the 
Analysis of Very Large Graphs« ge-
fördert.
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nächsten Nachbarknoten wieder. Und 
das wiederholt sich eine bestimmte 
Zahl von Schritten.« Der Zufall darf eine 
Rolle spielen, weil ein Teil des Netz-
werks für das Ganze sprechen kann – 
wie bei einer Stichprobe.

Allerdings kommt der Algorithmus auf 
diese Art schlecht aus dem Cluster, 
aus der Community, heraus. Denn es 
gibt ja wesentlich mehr Verlinkungen 
innerhalb des Clusters als aus diesem 
heraus. Hat Sohlers Random Walk ei-
nige Teile des Netzwerkes analysiert, 
wird verglichen. »Die Random Walks 
werden typischerweise in den Clustern 
bleiben, in denen ihre Startknoten lie-
gen. Das bedeutet, dass man auch Ran-
dom Walks fi nden wird, die an densel-
ben Endknoten landen. Das nennen wir 
dann Kollision. Je mehr Kollisionen, 
desto höher ist die Wahrscheinlichkeit 
eines Clusters.« 

einer Gruppe von Leuten, die eine Ge-
meinschaft bilden – eine »Commu-
nity«. Ob Fußballfans, Hip-Hop-Fans, 
Lehrerinnen und Lehrer oder Politike-
rinnen und Politiker einer bestimmten 
Partei: Die Verbundenheit kann sich 
aus verschiedensten Quellen speisen. 
»Normalerweise geht man bei sozialen 
Netzwerken davon aus, dass Leute, die 
ähnliche Interessen haben, zueinander 
mehr Links haben als Leute, die andere 
Interessen haben.«

Im Klartext: BVB-Fans verlinken sich 
nicht mit Schalkern. Und wer klassische 
Musik hört, verlinkt sich nicht mit Rap-
pern. »Und wir wollen jetzt herausfi n-
den, ob ein Graph ein sogenanntes K-
Clustering ist«, so Sohler. »K-Clustering 
bedeutet, dass ich den Graph in eine 
Anzahl solcher Gruppen zerlegen kann. 
Diese Anzahl wird ,K’ genannt. Diese 
Gruppen sollen untereinander gut ver-

linkt sein, das kann man auch mathe-
matisch ausdrücken, und sollen zu den 
anderen Gruppen eben weniger Links 
haben. Das ist die Aufgabe, die wir auf 
eine gewisse Weise mathematisch for-
mulieren.«

Der Clou an der Forschungsarbeit ist 
der, dass Sohlers Algorithmus nicht 
das komplette Netzwerk durchforsten 
muss. Denn das Netzwerk ist groß, sehr 
groß, und dementsprechend aufwändig 
ist die Arbeit, alle Knoten abzutasten. 
Außerdem könnte das so lange dauern, 
dass sich in der Zwischenzeit einige 
Knoten und Links geändert haben. »Der 
Ansatz, den wir wählen, sind sogenann-
te Random Walks. Das ist ein Zufalls-
prozess, der bei irgendeinem Knoten 
des Netzwerkes startet, und  sich dann 
anschaut: Welche Nachbarknoten habe 
ich? Dann wählt er einen dieser Nach-
barknoten zufällig und macht das beim 

Die Funktion »Graph Search« soll Informationsdiamanten aus dem Datenberg liefern, der aus dem täglichen Klatsch und Tratsch, aus Statusaktualisierungen, 
Likes, PR, Werbung und Kommentaren besteht – und der täglich wächst. 
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Diese Eigenschaft macht Sohler sich 
zunutze. Auf diese Art kann der Algo-
rithmus Communitys im Netzwerk fi n-
den, ohne die Inhalte von Links oder 
Profi len analysieren zu müssen. Das 
macht es möglich, ganz neue Communi-
tys zu entdecken, die vorher unbekannt 
waren. Vielleicht sind ja die meisten 
Männer, die einen Sportwagen fahren, 
auch Fans des Humoristen Loriot? Im 
Gegensatz zu Nicht-Sportwagenfah-
rern, die Loriot nicht mögen? Wer diese 
versteckten Communitys fi ndet, hat ei-
nen Schlüssel zu einer wirtschaftlichen 
Schatztruhe des 21. Jahrhunderts in der 
Hand: maßgeschneiderte Werbung. 

Die Möglichkeiten gehen aber viel wei-
ter. »Ein anderes Beispiel ist die Frage, 
ob man anhand des Facebook-Graphen 

sogar erkennen kann, ob ein Land 
eine Demokratie oder ein totalitärer 
Staat ist. Die Strukturen der Graphen 
müssten sich deutlich voneinander un-
terscheiden, so die Hoffnung. Aber das 
ist zunächst wirklich reine Vermutung«, 
so Sohler. 

Sohler: »Unsere Forschung wird durch 
große Datenmengen motiviert« 

Dieses Cluster-Beispiel zeigt nur einen 
kleinen Ausschnitt aus der Arbeit von 
Prof. Christian Sohler: »Unsere For-
schung wird durch große Datenmengen 
motiviert. Aber es ist so, dass sie relativ 
weit weg von den echten Anwendungen 
ist. Das Cluster-Beispiel wäre genau-

so gut in der diskreten Mathematik zu 
verorten wie in der theoretischen Infor-
matik.« 

Aktuell forscht Christian Sohler auch 
im Rahmen des von der Europäischen 
Union geförderten ERC Starting Grant 
»Sublinear Algorithms for the Analysis 
of Very Large Graphs«  nach geeigneten 
Methoden, um zufällige Stichproben 
aus einem Netzwerk zu ziehen, und geht 
der Frage nach, wie man das Ergebnis 
dieser Stichproben interpretiert. »Un-
ser Ziel ist dabei, ein mathematisches 
Werkzeug zu entwickeln, mit dem man 
die Struktur großer Netzwerke unterei-
nander vergleichen kann«, erklärt Soh-
ler. Die Europäische Union fördert sein 
Projekt mit mehr als 1,4 Millionen Euro. 
Sohler ist außerdem Vorstandsmitglied 
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Besonders viele Informationen steckten in den Links von Knoten zu Knoten – also zum Beispiel in den 
Freundschaftsverbindungen auf Facebook

Was ist ein Algorithmus?
Man braucht keine Programmier-
kenntnisse, um einen Algorithmus 
zu schreiben – denn dabei handelt 
es sich der Defi nition nach lediglich 
um eine »eindeutige Folge von Hand-
lungsanweisungen, nach der sich ein 
Problem lösen oder eine Aufgabe er-
ledigen lässt«. 

Ein Kochrezept ist folglich auch 
ein Beispiel für einen Algorithmus. Es 
beschreibt die Lösung des Problems 
»Nahrung zubereiten«. Außerdem 
erfüllt es weitere Bedingungen, die 
einen Algorithmus defi nieren – wie 
die, dass die Folge von Anweisungen 
endlich sein muss. Aus menschlicher 
Sicht ist das logisch, aber ein Com-
puter würde die Anweisungsfolge 
»Fülle Topf mit Wasser – leere Topf 
– fange von vorne an« so lange befol-
gen, bis er entweder kaputtgeht oder 
ausgeschaltet wird. 

Der Begriff selbst wird zurückge-
führt auf zwei Ursprünge: zum einen 
auf den arabischen Mathematiker 
Muhamad Ibn al-Khwarizmi (780-850 
n.Chr.) und zum anderen auf das grie-
chische Wort »Arithmos« (Zahl).

im Sonderforschungsbereich 876 der 
TU Dortmund. Unter der Bezeichnung 
»Verfügbarkeit von Information durch 
Analyse unter Ressourcenbeschrän-
kung« arbeiten Informatikerinnen und 
Informatiker, Physikerinnen und Physi-
ker sowie Statistikerinnen und Statisti-
ker an fortgeschrittenen Methoden der 
Datenanalyse. Sprecherin ist Prof. Ka-
tharina Morik (TU Dortmund, Lehrstuhl 
Informatik VIII, siehe auch S. 28-33). 

»Im Rahmen dieses Sonderforschungs-
bereichs geht es darum, Techniken aus 
dem maschinellen Lernen zu verbinden 
mit eingebetteten Systemen, wie Han-
dys oder Steuerungsgeräten in Autos«, 
verdeutlicht Sohler. Ziel sei unter an-
derem die Entwicklung von Verfahren, 
mit denen Lernprobleme gelöst werden 
können. »Etwa Verfahren zur Spam-
Erkennung«, sagt Sohler, »also Filter für 
unerwünschte E-Mails. Diese lernen die 

charakteristischen Eigenschaften von 
Spam-Mails anhand von Beispielen und 
können so in Zukunft weitere Spam-
Mails erkennen.« 

Prof. Christian Sohler arbeitet dabei vor 
allem an Algorithmen. Dafür muss er 
nicht einmal eine handelsübliche Pro-
grammiersprache wie C++ bemühen: 
»Es ist so, dass wir die Algorithmen nor-
malerweise nicht in einer Programmier-
sprache aufschreiben, sondern auf ei-
ner etwas abstrakteren Ebene, die mehr 
Hintergrundwissen und Interpretation 
erfordert als ein Computerprogramm. 
Das ist der Pseudocode.« Dieser Code 
ähnelt vom Aussehen her einem tat-
sächlichen Programm, ist aber der na-
türlichen Sprache näher. 

Noch ist es ein weiter Weg bis zu den  
ersten Anwendungen. »Aber ich sehe 
schon, dass die Verfahren ein großes 

Potenzial haben«, schätzt Sohler, »etwa 
um bei der Datenanalyse zu helfen.« Be-
sonders viele Informationen steckten in 
den Links von Knoten zu Knoten – also 
zum Beispiel in den Freundschaftsver-
bindungen auf Facebook. Sohler: »Wenn 
ich die Freunde einer bestimmten Per-
son alle kenne und ich über diese etwas 
weiß, dann kann ich auch über die be-
stimmte Person sehr viel aussagen.«

Tim Müßle
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Der Daten-Bändiger
Daten gibt es zuhauf – aber wie können Unternehmen es schaffen,
Gewinn daraus zu ziehen? An einer Antwort arbeitet Prof. Boris Otto
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W enn er erklären soll, woran er 
eigentlich forscht, dann bringt 

Prof. Boris Otto gerne das Beispiel von 
der Salamipizza. Sie ist der Deutschen 
beliebteste Pizza – aber woher stam-
men eigentlich die Zutaten? Tatsächlich 
stellte die Wochenzeitung »Die ZEIT« 
diese Frage mehreren Herstellern von 
Fertigpizzen – und brachte sie damit 
gehörig ins Schwitzen. Schließlich er-
klärte sich ein Lebensmittelkonzern zu 
dem Experiment bereit. Mit Hilfe des 
Unternehmens recherchierten die Jour-
nalistinnen und Journalisten, dass der 
Knoblauch in der Tomatensauce aus 
dem chinesischen Shandong stammt, 
das Sojalecithin der Backmischung aus 
Brasilien und die Schweine, die zu Sa-
lami wurden, unter anderem in Müns-
terländer Ställen gehalten wurden. Die 
Buchen, über deren Holz das Schweine-
fl eisch später geräuchert wurde, stan-
den zuvor im Westerwald. Es war eine 
aufwändige Recherche, und nicht alle 
Details konnten geklärt werden. Doch 
am Ende schlossen die Autoren der 
ZEIT: »Transparenz und Rückverfolgbar-
keit sind möglich, dank moderner Infor-
mationstechnik bis in den letzten Win-
kel der Erde. Wer sagt, er wisse etwas 
nicht, der lügt, ist schlecht organisiert 
oder kriminell.«

Daten als Produktionsfaktor und
 Unternehmenswert 

Mit dieser Aussage konfrontierte Prof. 
Boris Otto jüngst Wirtschaftsvertre-
terinnen und Wirtschaftsvertreter auf 
einem Kongress in Wien – um sie gleich 
darauf zu testen: Wie steht es in Ihrem 
Unternehmen? Sind Sie in der Lage, 
sämtliche Informationen zu Ihren Pro-
dukten, deren Komponenten und Roh-
stoffen transparent und in Echtzeit bis in 
den letzten Winkel zurückzuverfolgen?

Die Antwort kannte Otto freilich: In der 
Regel müssen Unternehmen diese Fra-
ge heute verneinen. Dabei wäre es the-
oretisch möglich, die geforderten Daten 
zusammenzustellen, sogar in Echtzeit 
– denn sie liegen vor. Sie sind allerdings 
nicht bei Bedarf ad hoc abrufbar, sind 

Zur Person
Prof. Dr. Boris Otto ist erster Stif-
tungsprofessor am LogistikCampus 
der TU Dortmund und des Fraunhofer-
Instituts für Materialfl uss und Lo-
gistik IML. Er besetzt den Lehrstuhl 
für »Supply Net Order Management«, 
gestiftet von der Ingolstädter Audi AG.

Otto studierte Wirtschaftsingeni-
eurwesen mit dem Abschluss Diplom-
Ingenieur an der TU Hamburg-Har-
burg. In der freien Wirtschaft arbeitete 
er zunächst für die Unternehmensbe-
ratung PricewaterhouseCoopers AG in 
Beratungsprojekten in der Automobil-
industrie; später wurde er Berater der 
Walldorfer Softwareschmiede SAP AG. 
Er leitete den Fachbereich »Electronic 
Business Integration« am Stuttgarter 
Fraunhofer-Institut für Arbeitswirt-
schaft und Organisation IAO und pro-
movierte parallel an der Universität 
Stuttgart im Bereich zwischenbe-
trieblicher Beschaffungsprozesse.

2006 gründete er das Kompetenz-
zentrum »Corporate Data Quality« 
am Institut für Wirtschaftsinformatik 
der Schweizer Universität St. Gallen. 
Dort war er auch Assistenzprofessor 
für Betriebswirtschaftslehre und ha-
bilitierte zum Thema »Enterprise-Wi-
de Data Quality Management«. 2011 
verbrachte er ein Jahr als Research 
Fellow an der Tuck School of Busi-
ness am Dartmouth College in den 
USA.

In Dortmund möchte Otto mit dem 
Fokus auf »Big Data« Grundlagen-
forschung im Bereich Information 
Management für die Logistik so-
wie das Supply Chain Management
vorantreiben. 
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nicht aufbereitet. Genau daran arbeitet 
Prof. Boris Otto: Mit seiner Forschung 
will er Unternehmen dabei unterstüt-
zen, die vorhandenen Daten besser als 
bisher zu nutzen. Und das ist weit mehr 
als eine Frage der richtigen Technolo-
gien.

Otto hat die erste Stiftungsprofes-
sur am LogistikCampus inne, eine Ko-
operation der TU Dortmund und des 
Fraunhofer-Instituts für Materialfl uss 
und Logistik IML. Er leitet seit sieben 
Jahren das Kompetenzzentrum Corpo-
rate Data Quality, das er an der Univer-
sität St. Gallen gründete, bevor er nach 
Dortmund kam. Corporate Data Quality 
kann man übersetzen mit »unterneh-
mensweite Datenqualität«: Daten wer-
den als Produktionsfaktor und Unter-
nehmenswert angesehen. Um aus ihren 
Daten aber Kapital schlagen zu können, 
müssen sich Unternehmen auch struk-
turell verändern.

Zum Beispiel ZF in Friedrichshafen: Seit 
Jahren schon arbeitet Otto eng mit dem 
Automobilzulieferer zusammen, der 
weltweit führend ist in der Antriebs- 
und Fahrwerktechnik – ein riesiges 
Unternehmen mit mehr als 70.000 Mit-

arbeitern und einem Umsatz von über 
17 Milliarden Euro. Wie den meisten 
Unternehmen dieser Größenordnung 
fällt es ZF nicht leicht, zentrale Fragen 
zu beantworten – etwa, wie viel Umsatz 
es eigentlich mit einem Kunden wie VW 
macht. Meist gibt es keinen Überblick 
und daher keine schnelle Antwort auf 
diese eigentlich simple Frage. 

»Große Unternehmen sind in der Ver-
gangenheit immer weiter gewachsen, 
und die einzelnen Geschäftsbereiche 
wirtschafteten recht autonom. Das 
war auch sinnvoll«, sagt Otto. Und es 
war kein Problem, solange die Kunden 
in Deutschland saßen und man sich 
kannte. Kunden wie VW hatten sich 
darauf eingestellt, bei ZF mit verschie-
denen Abteilungen und Menschen zu 
tun zu haben. In den neuen wichtigen 
Absatzmärkten, in Indien oder China 
hat allerdings kaum noch jemand da-
für Verständnis. Es wuchs der Druck, 
Systemlösungen anzubieten und Stan-
dards zu defi nieren. Und dabei fi el auf, 
dass die Daten der unterschiedlichen 
Unternehmensbereiche nicht zusam-
menpassen. »Philosophisch betrachtet 
kann man sagen: Jede Sparte hat sich 
ein eigenes Abbild von der Realität ge-

macht«, sagt Otto. »Man muss sich zu-
nächst auf ein Verständnis einigen, und 
das bedeutet, von dem abzulassen, was 
man gewöhnt war. Das ist weniger ein 
technisches denn ein mentales Pro-
blem.«

Unternehmen sind nicht mehr nur mit 
internen Daten konfrontiert 

Das war der Stand vor sieben Jahren 
– große Unternehmen wie ZF hatten 
Schwierigkeiten, ihre internen Daten 
nutzbar zu machen und begannen, sich 
umzustrukturieren. Und das war auch 
höchste Zeit – denn die Daten werden 
immer umfangreicher. Heute sind Un-
ternehmen längst nicht mehr nur mit 
internen Daten konfrontiert, sondern 
auch mit externen. »Seit drei, vier Jah-
ren vergrößern sich die Datenmengen 
zum Beispiel durch Industrie 4.0 oder 
durch Social Media«, so Otto. Industrie 
4.0 – mit diesem Schlagwort verbindet 
sich die vierte industrielle Revolution: 
Fabriken werden intelligent. Produktion 
und Logistik werden nicht mehr zentral 
gesteuert, vielmehr interagieren Fahr-
zeuge, Ladungsträger und Maschinen 

Dank moderner Informationstechnik kann die Herkunft einzelner Produktbestandteile bis in den letzten Winkel der Erde rückverfolgt werden.
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miteinander und reagieren aufeinan-
der. Ein Shuttle erkennt beispielsweise, 
welche Arbeitsstation frei ist und steu-
ert sie an; bei einer Störung fordert es 
automatisch Hilfe an, benennt gleich 
die Ursache der Störung und sorgt da-
für, dass die Produktion auf anderen 
Wegen weiterläuft. Das funktioniert, 
wenn alle Bestandteile vernetzt sind 
und miteinander kommunizieren. Die 
Folge dieser smarten Fabriken: weitere 
unermessliche Datenmengen. 

Social Media sind die zweite Quelle 
neuer Daten, die es zu berücksichtigen 
gilt: In sozialen Netzwerken wie Face-
book und Twitter oder in Blogs äußern 
sich ständig Verbraucherinnen und Ver-
braucher über Marken und Produkte, 
positiv oder negativ. Und Unternehmen 
müssen wissen, was sich da im Netz 
zusammenbraut. Das bekam vor einigen 
Jahren unter anderem Nestlé zu spüren. 
Damals lancierte Greenpeace im Inter-
net und in den sozialen Medien, dass 
das Unternehmen durch die Verwen-
dung von Palmöl mit schuld sei an der 
Zerstörung des Regenwaldes – und da-
durch am Massentod von Orang Utans. 
Nestlé erlitt einen riesigen Imagescha-
den. Wo auf der Welt wird gerade wie 
über das Unternehmen gesprochen 
– auch diese Daten wollen berücksich-
tigt und ausgewertet sein. »Die Kon-
sumenten konfrontieren Unternehmen 
aber auch zunehmend direkt mit Fragen 
und fordern Antworten, etwa nach der 
Nuklearkatastrophe von Fukushima«, 
sagt Otto. Zum Beispiel: Welche Kompo-
nenten in meinem neuen Auto stammen 
aus dem Umkreis von Fukushima? Prof. 
Otto: »Solche Fragen konnte niemand 
ad hoc beantworten, obwohl die Daten 
eigentlich alle da sind.« 

Es gibt jedoch Vorreiter – der Online-
Versandhändler Amazon etwa. Das Un-
ternehmen arbeitet daran, Einkaufs-
muster seiner Kundinnen und Kunden 
geografi sch zu verorten und bereits im 
Vorfeld darauf zu reagieren: Amazon 
will Pakete zusammenstellen, ohne 
dass die Empfängerin oder der Emp-
fänger feststeht. Das bedeutet: In Zu-
kunft wird das Paket geliefert, noch 
bevor man es bestellt hat. Der neue 
Thriller von John le Carré steht vor der 

Tür, noch bevor man auch nur von sei-
nem Erscheinen gehört hat. Amazon hat 
sich dieses Konzept patentieren lassen. 
»Das sind Entwicklungen, die man sich 
vor zehn Jahren nicht hätte vorstellen 
können. In zwei, drei Jahren wird das 
Realität sein«, schätzt Otto. Ähnliches 
kann er sich auch in der Industrie vor-
stellen. Zum Beispiel bei Audi – jenem 
Unternehmen, das seinen Lehrstuhl 
gestiftet hat. Früher hatte Audi zwei 
Standorte in Süddeutschland. Heute 
gibt es ein weltweites Produktionsnetz 
bis Mexiko, es gibt einen riesigen Markt 
in Asien und lange Distributionswege. 
»Es wäre denkbar, den Kunden, der auf 
sein Auto wartet, von Anfang an in den 
Produktionsprozess einzubinden. Der 
Kunde sieht einen Film, wie sein Auto 
montiert wird. Er weiß, auf welchem 
Schiff es nach Europa kommt und er-
fährt auch von dem Unwetter auf dem 
Ozean, das für Verzögerung in der Lie-
ferkette sorgt.« Der Händler könnte 
dann reagieren und dem Kunden Ersatz 
anbieten. Diese Ausrichtung an den Be-
dürfnissen der Konsumentinnen und 
Konsumenten wird zunehmen, prophe-

zeit Otto. Er nennt es »konsumenten-
zentrierte Logistik«.

Aber – wollen wir das wirklich, nur weil 
es technologisch möglich sein wird? 
»Wir werden es wollen«, ist Otto sicher. 
Gerade in Deutschland mit seinen oft 
hochpreisigen Produkten sei der Druck 
besonders groß: »Wer sich mit Premi-
umprodukten behaupten will, der muss 
auch besser sein als andere, muss bes-
seren Service bieten.«

Auch neue Berufsbilder entstehen
– etwa der »Data Scientist« 

Spezialistinnen und Spezialisten je-
doch, die solche Ideen in Unternehmen 
umsetzen könnten, gibt es derzeit noch 
nicht viele. »Wir bewegen uns da im 
Dreieck zwischen Informationstechno-
logie, betriebswirtschaftlichen Fragen 
und logistisch-ingenieurwissenschaft-
lichen Themen«, sagt Otto. Auf dem
interdisziplinär angelegten Logistik-
Campus der TU Dortmund bündeln sich 

In Zukunft könnte es möglich sein, Kunden, die auf ihr Auto warten, von Anfang an in den Produktionsprozess einzubinden. 
sollte, das für Verzögerung in der Lieferkette sorgt. 
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 Sie sehen einen Film, wie das Auto montiert wird. Sie wissen, auf welchem Schiff es nach Europa kommt und erfahren auch, wenn es ein Unwetter auf dem Ozean geben 

diese Kompetenzen. Und es ist nicht 
ausgeschlossen, dass mittel- oder 
langfristig neue Studiengänge und 
neue Berufsbilder entstehen, die sich 
zwischen diesen Disziplinen bewegen.
Einer dieser neuen Berufe ist der »Data 
Scientist«. Wie man das wird und wel-
ches Profi l das neue Berufsbild genau 
hat, ist noch gar nicht klar – dennoch 
gehören Data Scientists in den USA be-
reits zu den meistgesuchten technisch-
wissenschaftlichen IT-Fachleuten, und 
das nicht nur in Großkonzernen. »Im 
Mittleren Westen gibt es bereits Far-
merinnen und Farmer, die einen Bedarf 
nach Data Scientists anmelden. Ihre 
Maschinen laufen bereits GPS-gesteu-
ert, sie bekommen Daten über die Hu-
midität ihrer Felder – nun brauchen sie 
Hilfe, die Daten optimal auszuwerten.«

Die meisten Data Scientists arbeiten 
jedoch in großen Unternehmen. »Beim 
Konsumgüterkonzern Procter & Gamble 
bekommen sie zum Beispiel den Auf-
trag, Daten für strategische Fragestel-
lungen vorzubereiten. Wo sollen wir den 
neuen Gillette-Rasierer zuerst auf den 

Markt bringen? Data Scientists berei-
ten alle vorliegenden Zahlen zu dieser 
Frage auf, zeigen, in welche Richtung 
sich Trends bewegen, und präsentieren 
die Ergebnisse dem Produktmanage-
ment, Vertrieb und Marketing.« Noch 
müssen solche Daten- und Trend-Work-
shops vorbereitet werden – mittelfristig 
könnten Recherchen auf Anfragen in 
Echtzeit erfolgen, meint Otto. 

Daten sind der neue Rohstoff – kein 
Wunder, dass Unternehmen enorme 
Summen in Marketing investieren, um 
ihr Image zu verbessern und das Ver-
trauen der Verbraucherinnen und Ver-
braucher zu gewinnen. Denn wem ich 
vertraue, dem gebe ich mehr preis als 
anderen. »Beiersdorf steckt einen zwei-
stelligen Prozentsatz seines Umsatzes 
in das Marketing für seine Marke Ni-
vea«, gibt Boris Otto ein Beispiel.

Hinter all den in der Praxis relevanten 
Fragen, mit denen sich Prof. Otto be-
fasst, stecken Fragen, die noch grund-
sätzlich erforscht werden müssen. Zum 
Beispiel die nach Informationsmodel-

len und Informationsarchitekturen, die 
interne und externe Daten berücksich-
tigen: Wie können Daten übersichtlich, 
nutzerfreundlich und schnell auffi nd-
bar dargestellt werden? Ein zweites 
Grundsatzproblem: Wie können Pro-
zessmodelle für Systeme aussehen, 
die sich selbst steuern? »Früher waren 
Prozessmodelle deterministisch: Man 
überlegte sich, wie ein Prozess ablau-
fen soll, baute womöglich noch fünf Va-
rianten ein und versuchte, alle Eventu-
alitäten einzurechnen. Ich glaube, dass 
diese Art, Prozesse zu denken, an ihre 
Grenzen stößt«, sagt Otto. Prozessmo-
delle für dezentrale Systeme könnte 
man als stochastisch beschreiben: 
»Mit 80-prozentiger Wahrscheinlichkeit 
läuft ein Prozess so ab. Genauer weiß 
ich es nicht, weil das System spontan 
reagiert.« Otto: »Dazu Modellierungs-
methoden und ein Prozess-Reporting 
zu entwickeln, wäre eine tolle Sache für 
ein Grundlagenforschungsprojekt.«

Katrin Pinetzki 
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Wie die Sonnenblumen 
ins Spielzeug kommen
Im SFB/Transregio 63 »InPROMPT« arbeiten Bio- und Chemieingenieure
an Methoden für einen Wandel in der chemischen Produktion
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O b Spielzeug, Textilien oder Plas-
tiktüten –  Kunststoffe umgeben 

uns. Wie auch bei Arznei- oder Wasch-
mitteln handelt es sich dabei meist um 
chemische Produkte auf der Basis von 
Erdöl. Ein teurer und vor allem endlicher 
Rohstoff. An der Fakultät für Bio- und 
Chemieingenieurwesen der TU Dort-
mund arbeiten  Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler daran, diesen 
knapper werdenden fossilen Rohstoff 
durch nachwachsende Stoffe zu erset-
zen – zum Beispiel durch Öl, das aus 
Sonnenblumenkernen gewonnen wird. 

Grundlagen für einen Wandel von der 
fossil- zur biobasierten Produktion 

Im Sonderforschungsbereich/Trans-
regio 63 »InPROMPT – Integrierte che-
mische Prozesse in fl üssigen Mehrpha-
sensystemen« legen die Forscherinnen 
und Forscher der TU Dortmund die 
Grundlagen für einen Wandel von der 
fossil- zur biobasierten Produktion. Da-
ran arbeiten sie in 14 Teilprojekten ge-
meinsam mit Kolleginnen und Kollegen 
der Sprecherhochschule TU Berlin, der 
HTW Berlin, der Otto-von-Guericke-Uni-
versität Magdeburg und des Magdebur-
ger Max-Planck-Instituts für Dynamik 
komplexer technischer Systeme. Neue 
Verfahren sollen zukünftig wichtige 
Grundchemikalien aus Erdöl durch ver-
gleichbare Stoffe auf Basis nachwach-
sender Rohstoffe ersetzen. Dabei ist 
zu berücksichtigen, dass die existie-
renden, hochkomplexen Netzwerke zur 
Herstellung chemischer Produkte un-
verändert genutzt werden können. 

»Für die chemische Industrie ist das 
eine große Herausforderung«, sagt Prof. 
Andrzej Górak vom Lehrstuhl Fluidver-
fahrenstechnik. Górak ist stellvertre-
tender Sprecher des SFB/Transregios. 
»Unsere Forschung will die Grenzen 
dessen sprengen, was in der Industrie 
üblich ist«, so Prof. Gorak. Auch vor 
diesem Hintergrund sei der SFB/TRR 
»InPROMPT« etwas Besonderes, denn 
normalerweise zeige sich die Deutsche 

Zur Person
Andrzej Górak, geboren 1951 in Po-
len, ist Inhaber des Lehrstuhls fü r 
Fluidverfahrenstechnik an der Fakul-
tät Bio- und Chemieingenieurwesen 
der TU Dortmund. 

Górak studierte an der TU Lodz 
in Polen, wo er auch promovierte. 
Vier Jahre arbeitete er als Wissen-
schaftlicher Mitarbeiter der Firma 
Henkel KGaA in Düsseldorf. 1991 
habilitierte Górak an der RWTH Aa-
chen und der TU Warschau. 1992 
wurde er Professor am Lehrstuhl 
für Thermische Verfahrenstechnik 
der TU Dortmund. Für vier Jahre 
wechselte er an die Universität GH 
Essen, bevor er 2000 als Lehrstuhl-
inhaber an die TU Dortmund zu-
rückkehrte. Seit 2003 ist er auch 
Professor an der TU Lodz. 

Zwischen 2009 und 2011 war 
Prof. Górak Dekan der Fakultät Bio- 
und Chemieingenieurwesen und 
danach bis 2014 Prorektor für For-
schung der TU Dortmund. 

Zu Góraks Forschungsgebieten 
gehören Fluidverfahrenstechnik, 
Reaktive Trennprozesse, Membran-
verfahren, Bio-Prozesstechnik so-
wie Modellierung und Simulation.
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Sie forschen an der TU Dortmund im Rahmen des SFB/TRR 63 »InPROMPT«: (vorne, v.li.) Prof. Arno Behr, Prof. Gabriele Sadowski, Prof. Dennis Michaels, 
Prof. Andrzej Górak, (hinten, v.li.) Dr. Tim Zeiner, Prof. Sebastian Engell, Dr. Andreas Vorholt und Dr. Philip Lutze

Forschungsgemeinschaft (DFG) mit 
der Förderung industrienaher Projekte 
zurückhaltend. Doch der »InPROMPT«-
Ansatz überzeugt: Innerhalb einer Ge-
samt-Förderlaufzeit von zwölf Jahren 
sollen effi ziente, ressourcenschonende 
Produktionsverfahren entwickelt, er-
forscht und für einen industriellen 
Einsatz erprobt werden. Dafür müssen 
die Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler neuartige Methoden und che-
mische Reaktionssysteme konzipieren.

Zunächst konzentrierte sich das 
Dortmunder Team dabei noch auf 
die Verarbeitung von erdölbasierten 
Grundstoffen, für die es bislang keine 
industrierelevanten Verarbeitungspro-
zesse gibt: langkettige Substanzen, 
also Moleküle mit neun oder mehr Koh-
lenstoffatomen. »Beim Einsatz lang-
kettiger Moleküle tritt eine Vielzahl von 

Problemen auf, die es bei den kurzket-
tigen nicht gibt«, erklärt Gorak. Die üb-
lichen Verfahren kommen deshalb nicht 
in Frage. Sollte aber die Entwicklung 
neuer Verfahren funktionieren, könnten 
dadurch auch neue chemische Aus-
gangsstoffe entstehen. Diese könnten 
wiederum die Basis sein für innovative 
Materialien, aus denen beispielsweise 
Kunststoffe oder Arzneimittel gewon-
nen werden können. 

Das große Ziel ist eine 
Methodenentwicklung für Biostoffe 

In einem weiteren Schritt wird derzeit 
die Grundstoffbasis auf biobasierte 
Rohstoffe erweitert. Diese können bei-
spielsweise direkt aus Naturstoffen ge-
wonnen werden. Auch Abfallprodukte 

sind für die Produktion denkbar. Das 
große Ziel, das Umsteuern in der Che-
mieindustrie, besteht in der Methoden-
entwicklung für Biostoffe; der Rohstoff 
ist am Ende austauschbar.

Um neue Verfahren zu entwickeln, ver-
sehen die Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler die Grundstoffe mit 
sogenannten »funktionellen Gruppen«. 
Das sind chemische Bausteine, die das 
Verhalten der Stoffe verändern und sie 
leichter mit anderen Chemikalien re-
agieren lassen. Allerdings gibt es bis-
lang keine wirtschaftliche Methode, um 
diese funktionalisierten Verbindungen 
zu erhalten. Vor allem geht in dem Pro-
zess zu viel der Rhodium-basierten 
Katalysatorsubstanz verloren, ohne 
welche die Reaktion nicht oder nur ex-
trem langsam möglich ist. Das macht 
die Verfahren quasi unbrauchbar, denn 
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ablaufen, um den Katalysator durch Än-
derung der Temperatur oder durch Zu-
gabe eines Lösungsmittels abtrennen 
zu können. 

Auch die Reinheit des Produktes 
ist ein wesentliches Ziel 

Das Dortmunder Team experimentiert in 
erster Linie mit der Temperaturmetho-
de: Beim Abkühlen des Stoffgemisches 
bilden sich zwei deutlich unterscheid-
bare Teile, wie bei einem Wasser-Öl-
Gemisch. Diese Phasen lassen sich 
voneinander trennen, der Katalysator 

Rhodium ist extrem teuer, um einiges 
teurer als Gold, und ein alternatives Ka-
talysatormetall ist derzeit noch nicht 
industriell verfügbar. Darüber hinaus 
entstehen neben dem Wertprodukt 
auch Nebenprodukte, die abgetrennt 
werden müssen.

Ein wesentlicher Teil der Forschungs-
arbeit im Transregio widmet sich daher 
der Trennung der Stoffe beziehungswei-
se der Rückgewinnung des kostbaren 
Katalysators. Um den Katalysator zu-
rückzugewinnen, wenden die Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler 
einen Trick an: Sie lassen die Reaktion 
in innovativen Lösungsmittelsystemen 

konzentriert sich dabei in einer von bei-
den. Beide Verfahren haben Vor- und 
Nachteile. Die Forschungsergebnisse 
sollen letztendlich zeigen, welche Me-
thode zur Abtrennung des Katalysators 
die effektivere ist.

Dazu macht Prof. Arno Behr vom Lehr-
stuhl für Technische Chemie eine Reihe 
von Versuchen im Labor und in der Mi-
niplant, einer Industrieanlage im Klein-
format an der TU Dortmund, die quasi 
das Herzstück des SFB/TRR ist – hier 
wird umgesetzt, was an anderen Stellen 
erforscht wurde. Neben der optimalen 
Rückgewinnung des Katalysators ist es 
dabei auch wichtig, entstandene Ne-

Die Miniplant, eine Industrieanlage im Kleinformat an der TU Dortmund, ist das Herzstück des SFB/Transregios: Hier wird umgesetzt, was in den unterschiedlichen 
Teilprojekten vorab erforscht wurde. 
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Im kontinuierlichen Rührkesselreaktor der Miniplant läuft die chemische Reaktion ab. Die gleichmäßige 
Vermischung der Reaktanten wird durch ein integriertes Rührwerk erreicht.

benprodukte abzutrennen. Gewünscht 
ist ein möglichst reines Wertprodukt. 
Aus diesen Wertprodukten sollen Poly-
mere, also beispielsweise Kunststoffe, 
hergestellt werden. Die Nebenprodukte, 
wie sie durch die Verwendung bioba-
sierter Rohstoffe auftreten, sind nicht 
gewünscht. Sie würden das Endprodukt 
schwächen. »Es wäre beispielsweise 
nicht so reißfest«, sagt Górak. Damit am 
Ende ein möglichst reines Produkt mit 
konstanten Eigenschaften steht, arbei-
ten in dem Transregio die verschiedenen 
Fachbereiche zusammen, von Chemie 
über Bio- und Chemieingenieurwesen 
bis hin zur Mathematik. 

»Wir wollen ein Methodenreservoir für 
verschiedene Grundstoffe schaffen« 

So könnte die Forschung an der TU Dort-
mund die Umstellung der chemischen 
Industrie von Öl auf regenerative Stoffe 
einleiten. Prof. Górak: »Wir wollen ein 
Methodenreservoir schaffen, das für 
verschiedene Ausgangsstoffe anwend-
bar ist.« Möglichst langkettig sollten sie 
sein, denn, so Górak: »Kurzkettig kann 
jeder«. Damit würde aus dem relativ 
kleinen Spektrum derzeit verwendeter 
Rohstoffe eine große Bandbreite nach-
wachsender Biostoffe erschlossen. 

Innerhalb der zweiten Förderperiode  
des SFB/TRR »InPROMPT«, die Anfang 
des Jahres begonnen hat, wollen die 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler um Prof. Andrzej Górak ein 
Methodenspektrum entwickeln, mit 
dem dann weiter gearbeitet werden 
kann. Anschließend wünschen sich die 
Beteiligten ein Transferprojekt, um die 
Übertragung auf industrielle Prozesse 
anzugehen. Górak ist sicher: »Spätes-
tens wenn der Ölpreis weiter stark 
steigt, wird das Interesse daran zuneh-
men.«

Susanne Riese

SFB/TRR 63 »InPROMPT« 
Insgesamt fünf Lehrstühle der TU Dortmund sind am SFB/Transregio 
»InPROMPT« beteiligt: Von der Fakultät Bio- und Chemieingenieurwe-
sen sind dies die Lehrstühle für Fluidverfahrenstechnik (Prof. Andrzej 
Górak), Technische Chemie (Prof. Arno Behr), Systemdynamik und Pro-
zessführung (Prof. Sebastian Engell) sowie Thermodynamik (Prof. Ga-
briele Sadowski). Verstärkt wird das Team durch Juniorprofessor Dennis 
Michael vom Lehrstuhl Diskrete Optimierung der Fakultät für Mathema-
tik. Darüber hinaus sind die BCI-Nachwuchswissenschaftler Dr. Philip 
Lutze, Dr. Andreas Vorholt und Dr. Tim Zeiner im SFB/TRR involviert. 

Die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) hat Ende 2013 die 
zweite Förderperiode bewilligt und stellt für die Arbeit der beteiligten 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler in den nächsten vier Jahren 
acht Millionen Euro zur Verfügung, wovon die TU Dortmund 2,4 Millionen 
erhält.
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Medien als Mittler im
inklusiven Unterricht
JProf. Ingo Bosse und sein Team entwickeln, erproben und evaluieren 
für zwei Rundfunk- und TV-Sender neue Angebote zur Medienbildung
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Zur Person
Ingo Bosse ist seit April 2013 Ju-
niorprofessor für Körperliche und 
Motorische Entwicklung in Reha-
bilitation und Pädagogik an der 
Fakultät Rehabilitationswissen-
schaften. Bosse studierte Sonder-
pädagogik an der TU Dortmund. Mit 
seiner interdisziplinären Promoti-
on über die Fernsehberichterstat-
tung zum Thema Behinderung ge-
wann er den Promotionspreis der 
TU Dortmund.

Während seines Referendariats 
arbeitete er als Lehrbeauftragter 
im Lehrgebiet Rehabilitations-
soziologie. Nach seinem Zweiten 
Staatsexamen arbeitete er als 
Lehrer an Förderschulen in NRW 
und Sachsen-Anhalt und sammel-
te praktische Erfahrungen im ge-
meinsamen Unterricht. Nach zwei 
Jahren als Wissenschaftlicher Mit-
arbeiter am Institut für Förderpä-
dagogik an der Universität Leipzig 
wurde er 2010 Vertretungsprofes-
sor im Lehrgebiet Motorische Ent-
wicklung und Frühe Hilfen an der 
TU Dortmund. 

Aktuell arbeitet er im For-
schungscluster »Technology for In-
clusion and Participation«, in dem  
es um digitale Technologien geht, 
die Inklusion und Partizipation för-
dern. Rehabilitationswissenschaf-
ten, Psychologie, Kommunikati-
onswissenschaft, Linguistik und 
technische Disziplinen arbeiten 
dafür zusammen.

D ie inklusive Schule wird mehr und 
mehr zur Normalität, doch noch 

mangelt es an geeignetem Unterrichts-
material. WDR und SWR wollen mit An-
geboten zur inklusiven Medienbildung 
nachhelfen – entwickelt, erprobt und 
evaluiert an der TU Dortmund. 

Da war der Junge mit Asperger-Syn-
drom. Von seinen Mitschülerinnen und 
Mitschülern wurde er wegen seiner 
verschlossenen Art als etwas wunder-
lich angesehen. Die Lehrkräfte wussten 
zwar, dass er spezielle Begabungen hat, 
im Schulalltag kamen diese aber nicht 
immer zutage. Doch als die Klasse die 
Aufgabe bekam, einen Film über ihre 
Klassenfahrt nach Prag zu drehen, ver-
blüffte er sie alle: Ganz allein kümmerte 
sich der Junge um ein Schnittprogramm 
und bastelte aus vielen Stunden Mate-
rial einen sehenswerten Film.

Bosse: »Der Einsatz von Medien kann 
inklusiven Unterricht sehr erleichtern« 

Nur ein Beispiel dafür, wie Medien im 
Unterricht als Mittler fungieren: Me-
dien können Wissen und Kompetenz 
vermitteln, aber sie vermitteln auch 
unter Schülerinnen und Schülern sowie 
zwischen Lehrkräften und Schülern. 
»Der Einsatz von Medien kann inklusi-
ven Unterricht sehr erleichtern, weil er 
deutlich individuelle Zugänge eröffnet«, 
sagt JProf. Ingo Bosse. 

Bosse vertritt seit 2010 den Lehrstuhl 
Körperliche und Motorische Entwick-
lung in Rehabilitation und Pädagogik 
an der Fakultät Rehabilitationswis-
senschaften der TU Dortmund. »Behin-
derung und Medien« ist sein Schwer-
punktthema in der Forschung. Mit 
seinem aktuellen Projekt will er dafür 
sorgen, dass noch mehr Schülerinnen 
und Schüler positive Erfahrungen mit 
Medien machen können: Im Auftrag des 
Westdeutschen Rundfunks (WDR) und 
Südwestdeutschen Rundfunks (SWR) 
erprobt er deren multimediale »Pla-
net Schule«-Angebote auf ihre Ein-
satzfähigkeit im inklusiven Unterricht, 
entwickelt das Material weiter und 
evaluiert es. 

Inklusion – spätestens seit der nord-
rhein-westfälische Landtag im ver-
gangenen Jahr das erste Gesetz zur 
Umsetzung der VN-Behindertenrechts-
konvention verabschiedete, ist das 
Schlagwort in aller Munde. Inklusion 
bedeutet, dass Schülerinnen und Schü-
ler mit und ohne Bedarf an sonderpä-
dagogischer Unterstützung zusammen 
lernen. Der gemeinsame Unterricht an 
einer allgemeinbildenden Schule ist 
heute die Regel; Eltern von Kindern mit 
Behinderung müssen dies nicht mehr 
extra beantragen. 

Die Neuerung wurde zunächst allge-
mein begrüßt, doch inzwischen wird 
auch Kritik laut: Was in der Theorie gut 
klingt, scheitert in der Praxis häufi g an 
den Rahmenbedingungen. Denn wer 
auf die unterschiedlichen Bedürfnisse 
von Kindern und Jugendlichen indivi-
duell eingehen will, muss dafür seinen 
Unterricht grundlegend ändern – weg 
vom klassischen Frontalunterricht mit 
Arbeitsblättern, hin zu Gruppen- und 
Einzelarbeit, bei der die Schülerinnen 
und Schüler je nach Wissensstand und 
Fähigkeiten an unterschiedlichen Auf-
gaben arbeiten. Das funktioniert nur 
mit mehr Personal – mehr, als Schu-
len häufi g zur Verfügung steht. Und es 
funktioniert nur, wenn die Lehrerinnen 
und Lehrer auch gut dafür ausgebildet 
sind. Weiteres Problem: Es gibt es noch 
immer nicht für alle Schulfächer geeig-
netes inklusives Unterrichtsmaterial. 

Geeignet für inklusiven Unterricht sind 
Materialien, die Differenzierungsstu-
fen bieten, so dass jedes Kind entspre-
chend seinen Fähigkeiten damit arbei-
ten kann. »Zum einen sollte der Stoff 
in unterschiedlichen Formen und Kom-
plexitätsgraden dargeboten werden. Für 
blinde oder gehörlose Schülerinnen und 
Schüler bräuchte es zum anderen unter-
stützende Technologien, etwa eine Vor-
lese-Software für Sehbehinderte«, sagt 
Bosse. »Gehörlose Personen können na-
türlich lesen, ihre Muttersprache jedoch 
ist die Gebärdensprache, so dass sich 
Gebärdensprachvideos anbieten wür-
den.« Das klingt aufwändig, und das ist 
es auch. Umso wichtiger, dass sich WDR 
und SWR zum Ziel gesetzt haben, ihr 
Unterrichtsmaterial für »Planet Schule« 
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»dok' mal!« bietet Material für alle Jahrgangsstufen: Es handelt sich dabei um einen sehr umfangreichen Wissenspool zu Dokumentarfi lmen und zur praktischen 
Arbeit mit der Kamera.

so zu optimieren, dass es für alle Schü-
lerinnen und Schüler einsetzbar ist. 

»Planet Schule« ist eines der größten 
Lernportale in Deutschland. Lehrkräf-
te aller Schulformen können sich ver-
schiedene »Wissenspools« herunterla-
den. Zum Unterrichtsmaterial gehören 
vom WDR gedrehte Filme sowie Unter-
richtsvorschläge, Arbeitsblätter und 
multimediale Angebote, zum Beispiel 
interaktive Angebote auf der Webseite. 
Inklusiv war das Material bislang nicht, 
doch es bietet dafür beste Vorausset-
zungen, sagt Prof. Bosse – denn es ist 
bereits multimedial. 

Der multimediale Unterricht könne den 
Schülerinnen und Schülern neue Erfah-
rungs- und Kommunikationsräume öff-
nen, so Bosse: »Meist erfahren Förder-

schüler, dass sie gewisse Dinge nicht 
können, und das wird auch vom Rest der 
Klasse gesehen. Über das gemeinsame 
Interesse an Computerspielen oder den 
Umgang mit einem Tablet entstehen 
plötzlich verbindende Themen. Medien-
bildung kann also auch dazu beitragen, 
Prozesse zwischen Schülern in Gang zu 
setzen«, erklärt Bosse.

Gemeinsam mit seinem Team arbeitet 
er am bestehenden Material, um es zu 
verbessern, zu evaluieren und am Ende 
Empfehlungen auszusprechen. Vier 
Wissenspools hat der WDR ausgesucht, 
die die Forscherinnen und Forscher un-
ter die Lupe nehmen: Das »Lernspiel 
Bauernhof« ist für den Sachunterricht in 
der Grundschule gedacht. »Wilde Nach-
barn« kann im Biologieunterricht in der 
Unterstufe eingesetzt werden; es geht 

darin um Tiere, die früher auf dem Land 
lebten und heute in die Städte wandern. 
»Flirt English« ist ein Englisch-Angebot 
für 7. und 8. Klassen. Material für alle 
Jahrgangsstufen bietet »dok‘ mal!«, 
ein sehr umfangreicher Wissenspool zu 
Dokumentarfi lmen und zur praktischen 
Arbeit mit der Kamera. 

»Zuerst haben wir das Material gesich-
tet und überprüft, wie barrierefrei es 
bereits ist und für welche Lernform es 
sich eignet«, sagt Bosse. Das Ergebnis: 
Das »dok’ mal!«-Material ist am stärk-
sten ausdifferenziert und würde Zugang 
für heterogene Lerngruppen bieten. Das 
Problem liegt hier eher im Thema: Me-
dienbildung ist nicht so deutlich in den 
Lehrplänen verankert. »In den neuen 
Lehrplänen für Haupt- und Grundschule 
ist Medienbildung zwar zum Teil in den 
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Deutschunterricht integriert, aber es 
hängt stark vom persönlichen Engage-
ment der Lehrerinnen und Lehrer ab, ob 
damit gearbeitet wird. Viele Lehrkräfte 
verorten Medienbildung noch immer im 
Projektunterricht«, so Bosse. 

Zweiter Befund der theoretischen Ana-
lyse: Es gibt kein eigenes Englisch-
Curriculum für Förderschülerinnen und 
Förderschüler mit dem Schwerpunkt 
Lernen, so dass diese Jugendlichen in 
vielen Schulen aus dem Englischunter-
richt herausgenommen werden. Einem 
inklusiven Wissenspool »Flirt English« 
fehlt also möglicherweise die Zielgrup-
pe. »Andererseits könnte sich das ja 
auch gerade ändern, wenn Lehrern erst 
einmal inklusives Material angeboten 
wird«, sagt Bosse. 

Nach der theoretischen Analyse gingen 
Bosse und sein Team an die Schulen, 
um dort Unterricht mit dem »Planet 
Schule«-Material zu beobachten und 
Lehrerinnen und Lehrer zu interviewen: 
Was halten Sie an dem Material für be-
sonders geeignet, wo gibt es Schwie-
rigkeiten? Sechs Schulen besuchten 
die Forscherinnen und Forscher: zwei 
Grund- und zwei Hauptschulen, eine 
Real- und eine Gesamtschule. Alle 
Schulen hatten Erfahrung mit inklusi-
vem Unterricht, die Arbeit mit »Planet-
Schule« war hingegen für die meisten 
neu.

Die Ergebnisse sind noch nicht kom-
plett ausgewertet, doch so viel kann 
Bosse bereits verraten: Bei den Schüle-
rinnen und Schülern kamen die Unter-

Bei den Schülerinnen und Schülern kamen die ersten Unterrichtseinheiten mit mit »Planet-Schule« gut an. Sie konnten Kompetenzen abrufen, die sonst in der 
Schule weniger gefragt sind.

richtseinheiten schon jetzt gut an. »Ein 
Indikator dafür ist, wenn die Schüler 
beim Klingeln sitzen bleiben, weil sie 
so vertieft in die Materialien sind«, so 
Bosse. Im Unterricht durften sie plötz-
lich Kompetenzen abrufen, die sonst 
in der Schule weniger gefragt sind: mit 
dem Handy Filme erstellen und Techno-
logien, mit denen sie ohnehin ständig 
umgehen, für schulische Zwecke nut-
zen. »Die Grundschüler waren dem Un-
terricht teilweise um mehrere Einheiten 
voraus, weil sie das Lernspiel schon zu 
Hause weitergespielt hatten«, so Bosse.

Grundsätzlich konnten alle Lehrkräf-
te gut mit dem Material arbeiten, vor 
allem wegen der enthaltenen Filme 
und Spielmöglichkeiten: Schon in der 
nicht-inklusiven Version setzt das Un-
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terrichtsmaterial nicht ausschließlich 
auf das Lernen auf kognitiver Ebene. 
Gleichwohl mussten die Lehrerinnen 
und Lehrer noch am Material arbeiten, 
um es für alle Kinder nutzen zu kön-
nen. Dementsprechend wünschten sich 
die Lehrkräfte zum Beispiel, dass von 
vornherein Differenzierung angeboten 
wird. Um Arbeitsblätter und Texte den-
noch an eigene Bedürfnisse anpassen 
zu können, regten einige Pädagoginnen  
und Pädagogen an, die Dateien in einem 
veränderbaren Format bereitzustellen – 
also etwa als Word-Dokument statt als 
pdf. Bislang tippen Lehrkräfte, die ei-
nen Text für zu schwierig halten, diesen 
selbst ab und vereinfachen ihn. 

Die angebotenen Filme beurteilten die 
Expertinnen und Experten an den Schu-
len als durchaus geeignet, aber zu lang 
für inklusiven Unterricht. Auch audiovi-
suelles Material sollte so aufbereitet 
sein, dass zwischendurch Stopps und 
Verständnisübungen möglich sind. 

»Weniger Arbeitsblätter, mehr Aktion« 
könnte man das Plädoyer der Lehrkräf-
te zusammenfassen: Gewünscht wur-
den mehr Angebote zu handlungsorien-
tiertem Lernen, etwa Experimente und 
Übungen in Partnerarbeit – Lernformen, 
die nicht nur über das Lesen funktionie-
ren, sondern auch über das Hören, Aus-
probieren und Be-Greifen. 

Ein weiterer Wunsch: Da alle Schu-
len mit ähnlichen Problemen kämp-
fen, könnte eine gemeinsame virtuelle 
Plattform helfen, auf der Lehrerinnen 
und Lehrer untereinander Erfahrungen, 
Tipps und Material austauschen. 

Auch ein neues Unterrichtspaket zum 
Thema »Politik und Europa« ist geplant 

All diese Wünsche sowie die Ergebnisse 
aus ihren Unterrichtsbeobachtungen 
wollen Bosse und sein Team dem WDR 
und dem SWR präsentieren, die darauf-
hin entscheiden, welche Wissenspools 
in welcher Reihenfolge für inklusiven 
Unterricht optimiert werden. Sobald die 
erste Unterrichtsreihe entwickelt ist, 
soll sie getestet und von Bosse evalu-

iert werden. Auch ein ganz neues Unter-
richtspaket wollen WDR und SWR ent-
wickeln, diesmal von vornherein inklusiv 
– zum Thema »Politik und Europa«. 

»Langfristig will der WDR auf Basis un-
serer Ergebnisse tatsächlich alle seine 
Wissenspools für inklusiven Unterricht 
optimieren«, sagt Bosse. »Ich kann 
das sehr unterstützen, weil in den ver-
gangenen Jahren beim Thema Inklusi-
on viele Dinge etwas überstürzt in die 
Hand genommen wurden.« Der WDR 
beweise mit seinem Willen zur wissen-
schaftlichen Qualitätssicherung Ver-
antwortungsbewusstsein, lobt Bosse: 
»Man hätte ja auch schnell vorpreschen 
und sich als Vorreiter darstellen können 
– aber der WDR hat sich für Nachhaltig-
keit entschieden.«

Ein Vorreiter ist der öffentlich-recht-
liche Rundfunk dennoch, denn gerade in 
der Schule ist die Arbeit mit und an Me-

dien (noch) nicht alltäglich. »ich hoffe, 
dass sich das mit der Verankerung der 
Medienbildung in den Lehrplänen für 
Grund- und Hauptschulen nun langsam 
ändert«, so Bosse. 

Was das Ziel seiner Forschung angeht, 
hat Prof. Bosse eine Vision: Das Mate-
rial sollte so spannend und zeitgemäß 
für alle Schülerinnen und Schüler da-
herkommen, dass es keine Rolle mehr 
spielt, wer welchen Förderbedarf hat. 
»Wir werden auf jeden Fall empfehlen, 
differenziertes Material nicht für ein-
zelne Schülergruppen auszuweisen, 
so dass darüber keine Stigmatisierung 
stattfi ndet. Jeder sollte Zugriff auf al-
les haben«, so Bosse. »Natürlich muss 
man das als Lehrkraft diagnostisch 
begleiten – aber gerade beim Thema 
Medienbildung werden Förderschüle-
rinnen  und Förderschüler  häufi g unter-
schätzt.«

Katrin Pinetzki

Vier Wissenspools hat der WDR ausgesucht, die die Forscherinnen und Forscher unter die Lupe nehmen: 
»Flirt English« ist ein Englisch-Angebot für 7. und 8. Klassen.
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Gamifi cation, oder: 
Der Kunde spielt mit
JProf. Stefanie Paluch untersucht mit ihrem Team, wie Unternehmen  
vom Spieltrieb ihrer Kundinnen und Kunden profi tieren können g
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D ie amerikanische Fast-Food-Kette 
McDonald's hat im Rahmen der 

Aktion »Mein Burger« ihre deutschen 
Kundinnen und Kunden schon mehr-
mals dazu aufgerufen, mittels eines 
Online-Konfi gurators aus rund 70 mög-
lichen Zutaten den eigenen Wunsch-
Burger zusammenzustellen. Sämtliche 
Vorschläge wurden auf einer Online-
Plattform zur Abstimmung gestellt. Aus 
den 21 beliebtesten Kreationen wählte 
eine Jury im Rahmen einer Veranstal-
tung mit Eventcharakter schließlich 
fünf Gewinner-Burger aus, die dann 
deutschlandweit verkauft wurden. 
Laut Angaben von McDonald's gingen 
2013 mehr als 200.000 neue Ideen über 
Facebook oder eine Smartphone-App 
ein, über die knapp 15.000 Beteiligte 
abgestimmt haben. 

Der Sportartikelhersteller Nike fasst 
unter dem Label »Nike+« eine Vielzahl 
von onlinebasierten Angeboten zusam-
men, mit denen Läuferinnen und Läufer 
ihre Trainingsleistungen messen und 
verbessern können. Der eigene Fort-
schritt lässt sich dadurch einfach auf-
zeichnen; zudem können innerhalb der 
weltweiten »Nike+«-Community Lauf-
strecken, Trainingspläne und Erfolge 
geteilt, bewertet und verglichen wer-
den. Als Belohnung und Ansporn gibt es 
virtuelle Trophäen oder Pokale von Nike 
– und Anfeuerungs-»Likes« aus Reihen 
der Community.

Bei »Gamifi cation« steht 
Einsatz spielerischer Mittel im Fokus 

Zwei Beispiele für moderne Marke-
tingaktivitäten, denen aus Unterneh-
menssicht derselbe Ansatz zugrunde 
liegt: Durch den Einsatz spielerischer 
Komponenten sollen die Kundinnen 
und Kunden dazu bewegt werden, frei-
willig und unentgeltlich am Erreichen 
bestimmter Unternehmensziele mit-
zuwirken. »Zusammengefasst werden 
derartige Techniken unter dem Begriff 
,Gamifi cation'«, sagt Stefanie Paluch, 
Juniorprofessorin für Dienstleistungs- 
und Technologiemanagement an der 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaft-
lichen Fakultät der TU Dortmund. An-

Zur Person
Stefanie Paluch ist seit 2012 Junior-
professorin für Dienstleistungs- 
und Technologiemanagement an 
der Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät der TU Dort-
mund. Von 2003 bis 2007 studierte 
sie Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaften an der TU Dortmund. 

Im Anschluss an ihr Studium war 
JProf. Paluch als Wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am Lehrstuhl für Mar-
keting der TU Dortmund tätig und 
forschte dort zu innovativen Dienst-
leistungstechnologien. Sie promo-
vierte zum Thema Remote Service 
Technologies und wurde 2011 für 
ihre Dissertation mit dem Disser-
tationspreis der TU Dortmund aus-
gezeichnet. Stefanie Paluch forscht 
und lehrt zu innovativen Themenge-
bieten wie Co-Creation, Social Me-
dia Management, Risiko und Fru-
stration im Umgang mit Technologie 
im Business-to-Business-Kontext. 
Sie ist Mitglied in internationalen 
Forschungs-Communitys, präsen-
tiert ihre Studien regelmäßig auf 
internationalen Konferenzen und 
veröffentlicht ihre Forschung in 
hochrangigen internationalen Zeit-
schriften wie dem Journal of Ser-
vice Research oder dem Journal of 
Service Management.

2013 erhielt sie für ihre For-
schungsarbeit zudem den Rudolf-
Chaudoire-Preis der TU Dortmund.
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ders als etwa beim »Crowdsourcing« 
steht bei »Gamifi cation« weniger die 
Masse der beteiligten Akteurinnen und 
Akteure im Fokus, sondern vielmehr 
der Einsatz der (spielerischen) Mittel. 
»Etwas weiter gefasst kann man ,Ga-
mifi cation' defi nieren als: das Einbrin-
gen von spielerischen Elementen und 
Mechanismen in einen spielfremden 
Kontext«, so Paluch. »Dabei ist dieser 
Ansatz nichts komplett Neues, sondern 
baut auf Erkenntnissen aus der Verhal-
tenstherapie auf, die erstmals in den 
1960er-Jahren unter dem Begriff ,Token 
Economy' veröffentlicht wurden.« 

Das Ziel damals wie heute: Durch Be-
lohnungen soll ein gewünschtes Ver-
halten aufgebaut werden. Mit Blick auf 
die Marketingstrategie eines Unterneh-
mens stehen dabei vor allem der Auf-
bau und Erhalt eines positiven Marken-
images, eine dauerhafte Kundenbin-
dung sowie letztendlich die Steigerung 
des Absatzes im Mittelpunkt. 

Den spielerischen Rahmen bildet da-
bei häufi g der messbare Wettbewerb 
mit anderen, der über Ranglisten sicht-
bar gemacht wird. Belohnungen gibt es 
etwa in Form von Bonuspunkten, »Or-
den« oder – als intrinsischer Motivati-
onsfaktor – einfach dem Spaß an der 
Sache. 

Vor allem die intrinsische Motivation 
wird verstärkt  

Wie man die intrinsische Motivation, 
also den eigenen Antrieb der Zielgrup-
pe, mittels »Gamifi cation« verstärken 
kann, zeigt auch das Beispiel »Nike+«: 
Hier macht sich der Sportartikelher-
steller das vorhandene Interesse am 
Laufen zunutze und ergänzt das indi-
viduelle Lauferlebnis um spielerische 
Elemente, indem sich die Mitglieder der 
Community mit anderen messen und 
vergleichen können. Der Wettbewerb 

mit anderen Sportlerinnen und Sport-
lern aus dem Freundeskreis sorgt über 
mögliche Auszeichnungen und Aner-
kennung für zusätzliche Motivation und 
bindet die Kunden an das Programm – 
und somit auch an das Unternehmen.

»Grundsätzlich unterscheidet man da-
bei vier Typen von Spielerinnen und 
Spielern«, so Stefanie Paluch: »Die 
Achiever, also die Erfolgstypen, lie-
ben vor allem die Herausforderung des 
Spiels und möchten ihre Erfolge mit 
möglichst vielen teilen. Den Social-
izern geht es vor allem um den Aufbau 
von Netzwerken und die Kontaktpfl e-
ge zu Freunden, die Explorer wollen 
Neues entdecken und erforschen, und 
die Killer wollen um jeden Preis siegen, 
auch mit unfairen Mitteln.« Die Wahl 
der »Gamifi cation«-Elemente richtet 
sich somit auch danach, welcher die-
ser Typen angesprochen werden soll.  
»Vor allem die Sozializer und Achiever 
hat zum Beispiel das Online-Netzwerk 

Gamification 
Elemente

Wettbewerb

Fortschritts-
Anzeige

Feedback
Belohnungen

einsehbare 
Rangliste

Community Collaboration

Tieferer 
Sinn

sichtbarer Status

1. ___

2. ___

3.___

4.___

1

Transparenz 
des Resultats Quest/Aufgaben

Von »Wettbewerb« bis »sichtbarer Status«: die typischen »Gamifi cation«-Elemente.



Wissen schafft Praxis – Gesellschaft und Bildung mundo — 20/2014

56

foursquare im Blick, das zu den Gami-
fi cation-Pionieren gehört«, so JProf. Pa-
luch. »Über die Smartphone-App kön-
nen sich registrierte Nutzerinnen und 
Nutzer mit Freunden verbinden und ih-
ren aktuellen Standort bekanntgeben. 
Für jedes Check-in an einem Standort 
erhält der Teilnehmer Punkte. Wer dann 
beispielsweise in einem Café die meis-
ten Check-ins vorweisen kann, wird 
dort »Bürgermeisterin« – und erhält 
zur Belohnung ein Getränk gratis.« Dass 
foursquare im Gegenzug Unmengen an 
Informationen über die Gewohnheiten 
der Nutzerinnen und Nutzer erhält, ge-
rät da meist zur Nebensache. »Die Ziel-
gruppe der 18- bis 40-Jährigen macht 
sich darüber nicht so viele Gedanken«, 
so Paluch. »Man wird als Kunde zwar 
transparenter, aber das wirkt sich für 
den Einzelnen zunächst nicht negativ 
aus, sondern hat eher Vorteile.«

»Der asiatische Markt steht erst einmal 
für sich. Wir hinken noch hinterher.« 

Vor dem Hintergrund einer immer grö-
ßeren Anzahl von »Digital Natives«, also 
Menschen, die mit digitalen Technolo-
gien wie Internet und Mobiltelefon auf-
gewachsen und bestens vertraut sind, 
tun sich zudem neue Möglichkeiten auf.  
»Augmented Reality« lautet in diesem 
Zusammenhang ein weiteres Schlag-
wort. Damit werden Anwendungen um-
schrieben, in denen die reale Welt com-
puterunterstützt um virtuelle Aspekte 
erweitert wird. Wohin das führen kann, 
zeigt ein Blick nach Asien, wo die Tech-
nikaffi nität der Menschen weit ausge-
prägter ist als in Deutschland – und die 
Technik entsprechend weiter fortge-
schritten.

2012 eröffnete der größte chinesische 
Onlinehändler Yihaodian unter der 
Marke »Unlimited Yihaodian« landes-
weit und über Nacht 1000 virtuelle 
Supermärkte, in denen die Waren mit-
tels »Augmented Reality« angeboten 
werden. Die virtuellen Stores befi nden 
sich dabei zumeist an stark frequen-
tierten öffentlichen Plätzen, aber auch 
direkt gegenüber von realen Super-
märkten des Offl ine-Wettbewerbers. 

Die Kundinnen und Kunden »betreten« 
die Filialen über eine entsprechende 
App, die sie aufrufen können, wenn sie 
sich physisch an einem der 1000 aus-
gewählten Orte aufhalten. Auf dem 
Smartphone wird der Laden dann mit 
Leben – beziehungsweise mit Lebens-
mitteln – gefüllt. Während man in der 
realen Welt über eine leere Fläche wan-
dert, bummelt das virtuelle Ich auf dem 
Smartphone-Display durch die Gänge. 
Gekauft wird mit einem Klick und ge-
liefert wird direkt nach Hause. So wird 
der Einkauf beinahe zum Onlinespiel; 
darüber hinaus  winken zahlreiche Gut-
scheine, Rabatt aktionen und weitere 
spielerische Kaufanreize. Das Bemer-
kenswerteste an dieser Aktion sei die 
Tatsache, dass Yihaodian das Online-
shopping in die Offl ine-Welt gebracht 
habe, heißt es seitens des Unterneh-
mens.    

»Der asiatische Markt steht da erst 
einmal für sich. Das ist in Deutschland 
noch nicht denkbar, wir hinken sehr 
stark hinterher«, sagt JProf. Stefanie 
Paluch. Die Gründe dafür sind viel-
schichtig: »Zum einen haben wir gerade 
bei Lebensmitteln ein sehr gutes und 
engmaschiges Händlernetz, und auch 
ein sehr hohes Bedürfnis nach einem 
realen Einkaufserlebnis. Wir wollen 
fühlen, riechen, testen«, so die Wissen-

schaftlerin. »Dieses Einkaufserlebnis 
kann man auch mit Gamifi cation nicht 
komplett ersetzen, selbst, wenn es 
technisch möglich wäre.« Und genau 
hier liegt ein weiteres großes Problem: 
»In  Deutschland können wir derzeit 
noch nicht einmal fl ächendeckend ei-
nen Internetempfang mit dem Smart-
phone gewährleisten. Wir müssen also 
zunächst die technischen Barrieren ab-
bauen«, so Stefanie Paluch. »Diese An-
passungsphase ist in Deutschland aber 
frühestens in 15 Jahren abgeschlos-
sen.«

Während in den USA jeder statio-
näre Handel seine Waren längst par-
allel auch online anbietet, haben in 
Deutschland selbst Weltkonzerne die-
sen Schritt noch nicht vollzogen. »Erst 
Ende letzten Jahres haben Master-
studierende meines Fachbereichs ein 
Projekt abgeschlossen, in dem sie für 
die Henkel-Sparte Beautycare die zu-
künftige Entwicklung  des Electronic 
und Mobile Commerce herausstellen 
sowie richtungsweisende Trends und 
Erfolgsfaktoren identifi zieren sollten«, 
so Paluch. »Zu den Ergebnissen zählte 
auch hier, dass die Online-Welt immer 
realer wird und erweitert werden muss 
um soziale Komponenten wie Commu-
nitys sowie Erlebnisaspekte, zu denen 
auch Gamifi cation-Elemente zählen«, 

KILLER

will um jeden Preis siegen; 
sucht den Wettkampf

Leaderboards, 
Ranglisten

Mitspieler

eigenes 
Handeln

Interaktion

Spiele-
Umwelt

ACHIEVER

liebt die Herausforderung des Spiels und 
möchte Erfolge (mit)teilen

Level, Punkte,
Ranglisten

EXPLORER

will Neues entdecken
und erforschen

Quests, Aufgaben

SOCIALIZER

möchte Kontakte
aufbauen und pflegen

Chat, Freundeslisten

Die bekannteste Klassifi kation von Spielertypen stammt von dem britischen Computerspieldesigner 
Richard Bartle. Er hat in den 1990er-Jahren vier Typen von Spielern herausgearbeitet.



Wissen schafft Praxis  – Gesellschaft und Bildung

57

mundo — 20/2014

xxxxx

so Paluch. »Internetseiten, die dem 
Kunden eine Erlebniswelt bieten, wer-
den besser angenommen und führen zu 
einer höheren Kaufwahrscheinlichkeit. 
Der Kunde muss sich  wohlfühlen, und 
das erreicht man am besten über Atmo-
sphäre und Interaktivität.« 

Vermehrt werden Elemente von »Gami-
fi cation« inzwischen auch in anderen 
Bereichen eingesetzt – etwa in »Smart 
Factorys«, in denen hochqualifi zierte 
Ingenieurinnen und Ingenieure über 
Monitore Maschinen steuern. Auf den 
Displays sind Ranglisten zu sehen; gute 
Leistungen werden besonders vergü-
tet. »Hier wird Gamifi cation eingesetzt, 
um die exzellenten Fachkräfte bei ihrer 
eigentlich monotonen Arbeit zu unter-
halten und dadurch ihre Motivation zu 
fördern«, so Stefanie Paluch. Dass der-
artige Ansätze bisweilen auch über das 
Ziel hinausschießen, zeigt sich am Bei-
spiel einer Wäscherei in einem amerika-
nischen Disneyland-Hotel. Hier konnten 
die Angestellten auf riesigen Monitoren 
an den Wänden stets nachvollziehen, 
wie schnell und produktiv sie im Ver-

gleich zu ihren Kolleginnen und Kol-
legen ihre Arbeit taten. Zudem wurde 
ihre Effi zienz anhand eines nur schwer 
zu erreichenden Idealwerts gemessen. 
Die Folge war ein so starker Leistungs-
druck, dass es zu Behinderungen der 
Kolleginnen und Kollegen untereinan-
der kam und einige sogar gesundheit-
liche Risiken eingingen, um in der Be-
wertung besser abzuschneiden.

Neue Studie zur Nachhaltigkeit von 
»Gamifi cation« 

»Wo und wofür Gamifi cation eingesetzt 
wird, muss daher sorgfältig abgewogen 
werden«, sagt Stefanie Paluch. »Das 
gilt auch im Marketing.« Hier lauern 
Gefahren vor allem mit Blick auf die 
Nachhaltigkeit. »Nehmen wir noch ein-
mal das Beispiel des Wunsch-Burgers: 
Ein Kunde steckt unter Umständen sehr 
viel Arbeit in seinen Vorschlag und mo-
bilisiert viele Freunde. Natürlich will er 
dann auch unbedingt gewinnen und ist 
extrem enttäuscht, wenn er am Ende 

vielleicht nicht einmal in den Top Ten 
landet«, so Paluch. »Mag er das Unter-
nehmen dann überhaupt noch – oder 
schlägt das eventuell sogar ins uner-
wünschte Gegenteil um? Diesen Aspekt 
untersuchen wir am Lehrstuhl gerade 
im Rahmen einer Masterarbeit.« Viele 
Unternehmen würden über die Nach-
haltigkeit eines solchen Wettbewerbs 
gar nicht nachdenken, so die Marke-
tingexpertin, dabei müsse man un-
bedingt alle Perspektiven bedenken. 
Paluch: »Man kann seine Kundenbasis 
auch verprellen oder sogar verlieren.«
 
 Sonja Ludwig

Die reale Welt wird mit virtuellen Welten in Zukunft weiter verschmelzen. 
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Die Ausgangsthesen

A lle Wege zu einer stabilen Wäh-
rungsunion, zu einem stabilen 

Euro, zu einer stabilen Situation sind 
lang, steinig und werden von vielen als 
unfair empfunden werden. Derzeit ist 
die Eurozone in einem Teufelskreis ge-
fangen: Die hohen Schulden drücken 
aufs Wachstum. Dabei geht es nicht nur 
um die Staatsschulden, die so viel Auf-
merksamkeit erlangt haben, sondern 
auch um private Schulden. Spanien 
etwa hat einen sehr hohen privaten Ver-
schuldungsgrad. Das führt dazu, dass 
die Unternehmen zwar inzwischen wie-
der wettbewerbsfähig sind, aber kaum 
investieren können. Die Schulden müs-
sen also weg. Dafür gibt es vier Wege: 

Der erste Ausweg wäre, zu sparen und 
irgendwie aus den Schulden herauszu-
wachsen. Das ist der Weg, den Deutsch-
land favorisiert, im Verbund mit der 
EU-Kommission, dem Internationalen 
Währungsfonds und der EZB. Ausgaben 
runter, Steuern rauf. Das Problem: Das 
Wachstum bleibt schwach. Die Schul-
den würgen die Wirtschaft ab, so dass 
wir keine Stabilisierung sehen. Wir ha-
ben die paradoxe Situation, dass die 
Wirtschaft stagniert und die Staats-
schulden steigen, obwohl gespart wird. 

Die zweite Möglichkeit sind Schulden-
schnitte und Bankrotte. Einzelne Staa-
ten, Unternehmen oder Haushalte zah-
len ihre Schulden einfach nicht zurück 
bzw. bekommen sie erlassen.

Möglichkeit drei ist Infl ation. Die Schul-
den sind nominal fi xiert. Wenn das 
Preisniveau insgesamt steigt, sind 
die Schulden weniger wert und leich-
ter zu bedienen. Deutschland hat zwei 
Hyperinfl ationen im 20. Jahrhundert 
hinter sich gebracht: 1923 und in der 
Nachkriegszeit, dazu zwei Währungs-
reformen. Es ist eines der nationalen 

Traumata, mit denen wir uns herumpla-
gen. Alles keine schönen Perspektiven.

Die vierte Möglichkeit ist eine Ver-
gemeinschaftung von Schulden. Der 
Sachverständigenrat, also keine öko-
nomischen Hasardeure, hat vorge-
schlagen, einen Schuldentilgungsfonds 
einzurichten, in dem ein Teil der ge-
meinsamen Schulden gepoolt, also ge-
meinsam abgetragen wird. Ein Projekt 
für Jahrzehnte, aber immerhin. 

Das Problem dabei: Der Schuldentil-
gungsfonds wird sehr groß sein müs-
sen, damit er Wirkung zeigt. Es geht um 
Größenordnungen von mindestens drei 
Billionen Euro. Und es ist schlicht nicht 
vorstellbar, dass dies in der Eurozone 
in ihrer heutigen Verfassung – politisch 
und institutionell – möglich wäre. Um 
solch eine Schuldenvergemeinschaf-
tung hinzubekommen, die dazu führen 
kann, dass wir aus der derzeit instabilen 
Situation herauswachsen, brauchen wir 
etwas, was weit darüber hinausgeht – 
politisch und mental. 

Wir brauchen, und das ist meine Grund-
these, eine »Bundesrepublik Euroland«. 
Wir müssen die Eurozone zu einem 
echten Föderalstaat weiterentwickeln. 
Dazu bedarf es einer Vision, und es be-
darf politischer Führung. Beides sehe 
ich überhaupt nicht. Die unbequeme 
Wahrheit: Wir sind im Prinzip alle ge-
meinsam pleite. Die Alternative dazu, 
die aber aus meiner Sicht nicht wirk-
lich eine ist, ist, dass die Eurozone 
scheitert, dass die europäische Inte-
gration scheitert, dass wir auf unseren 
Forderungen sitzen bleiben, dass das 
politische, soziale, kulturelle Kapital 
der Nachkriegsjahrzehnte verspielt ist. 
Gemessen daran ist die Schaffung ei-
ner Bundesrepublik Euroland geradezu  
eine Verheißung. 

Prof. Henrik Müller
ist seit Oktober 2013 Professor für 
wirtschaftspolitischen Journalismus 
am Institut für Journalistik. Nach 
einem Studium der Volkswirtschafts-
lehre in Kiel promovierte Müller an 
der Universität der Bundeswehr in 
Hamburg zur europäischen Wirt-
schaftspolitik. Er besuchte zudem 
die Deutsche Journalistenschule in 
München und arbeitete unter ande-
rem für die Hamburger Morgenpost, 
den Stern und das manager magazin, 
dessen stellvertretender Chefredak-
teur er seit 2009 war. 

Prof. Müller ist Autor diverser 
Bücher, eines mit dem Titel »Eurovi-
sion«. Für seine Arbeit wurde er mit 
mehreren Preisen ausgezeichnet, 
darunter der Georg-von-Holtzbrinck-
Preis, der Friedrich-Vogel-Preis und 
der Helmut-Schmidt-Journalisten-
preis.

Hat der Euro eine Zukunft?  
Auszüge aus einer Debatte zur Eurokrise, zu der Prof. Henrik Müller seinen Kollegen 
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 Ein Streitgespräch
Prof. Walter Krämer im Januar 2014 eingeladen hat

Die Bundesrepublik Euroland – damit 
könnte ich mich sehr gut anfreun-

den. Andere Euro-Länder, wie Frank-
reich, würden das aber vermutlich nicht 
akzeptieren. Für mich sind vor allem drei 
Punkte wichtig. Erstens: Der Euro war ein 
großer Fehler. Hätte man 1992 die Zei-
tung von 2012 lesen können, hätte kein 
Mensch den Euro eingeführt. Es kann nur 
darum gehen, mit möglichst geringen Ko-
sten wieder aus der Affäre rauszukom-
men.  Zweitens: Der Euro ist nicht Euro-
pa. Ich selbst bin netto immer noch ein 
großer Anhänger der europäischen Idee. 
Ich glaube auch, dass die EU nicht ohne 
Grund den Friedensnobelpreis 2012 be-
kommen hat. Aber der Euro tut der euro-
päischen Idee nicht gut. Er könnte sogar, 
wenn wir so weiter machen, eines Tages 
ihr großer Totengräber sein. Drittens: Der 
Euro schadet allen Beteiligten – den Kri-
senländern sowieso, aber Deutschland 
ebenfalls. 

Nehmen wir das Beispiel Griechenland: 
Um auf dem Weltmarkt wieder so wett-
bewerbsfähig zu werden wie das Nach-
barland Türkei, müsste die griechische 
Wirtschaft um 30 Prozent abwerten. 
Früher war das kein Problem: Man 
wertete die Drachme ab und alles war  
gut. Heute ist die Drachme nicht mehr 
da. Stattdessen hat Griechenland den 
Euro. Und solange es den Euro behält, 
wird das Land nie in der Lage sein, seine 
Wettbewerbsfähigkeit auf dem Welt-
markt wiederherzustellen und seine 
Schulden auf ehrliche Art und Weise zu 
bezahlen. Anders ausgedrückt: Die Eu-
rokrise ist eine durch die Wettbewerbs-
unfähigkeit der Krisenländer induzierte 
Schuldenkrise. Solange diese Wettbe-
werbsunfähigkeit nicht verschwindet, 
wird auch die Schuldenkrise nicht ver-
schwinden. Deshalb schadet der Euro 
auch der deutschen Wirtschaft. Man 
merkt es nur noch nicht so stark. 

Die angeblich so tollen Exportüber-
schüsse sind wie Doping, womit man 
die eigene Leistung auf Kosten der Ge-
sundheit überdreht. Denn die Schulden 
der Krisenländer sind doch spiegelbild-
lich die Forderungen der Nordländer 
der Eurozone. Allein in Deutschland 
summieren sich die Auslandsforde-
rungen derzeit auf sechs Billionen Euro. 
Diese enorme Summe schuldet das 
Ausland uns zurzeit. Vor allem für die 
vielen Exportüberschüsse, die wir seit 
Jahrzehnten dem Ausland so gerne 
und stolzgeschwellt liefern. Stolz wo-
rauf, frage ich mich. Denn was passiert, 
wenn die anderen Länder ihre Schulden 
nicht begleichen? Dann hätten wir dem 
Rest der Welt die Exporte sozusagen 
geschenkt. Genau darauf läuft die Eu-
rokrise langfristig hinaus. Den ersten 
Schritt hat Griechenland vor zwei Jah-
ren mit dem ersten Schuldenschnitt ge-
macht: 100 Milliarden Euro einfach mal 
so weg. So löst sich ein großer Teil des 
scheinbar vorhandenen Auslandsver-
mögens vor unseren Augen in Wohlge-
fallen auf. 

Und die Politik steckt den Kopf in den 
Sand und bestreitet, dass dieses Risi-
ko überhaupt existiert. Und die Medi-
en, tut mir leid, das sagen zu müssen, 
werden dominiert von Leuten, die die 
Dinge so sehen, wie sie sie gern hätten, 
nicht wie sie wirklich sind. Ich glaube, 
es wäre für eine rationale Diskussion 
schon viel gewonnen, wenn man über 
Fakten diskutiert. Stattdessen konsta-
tiere ich in Deutschland eine »Kopf-in-
den-Sand«-Attitüde. Ich bin eher für 
»Augen-auf«. Dann kann man immer 
noch sagen: Ja, die Euro-Rettung ist 
zwar teuer, aber der Nutzen übersteigt 
die Kosten. Also machen wir es. Oder 
man kann sagen: Das Projekt ist so teu-
er, es lohnt sich nicht, blasen wir das 
Ganze schnellstmöglich wieder ab. 

Prof. Walter Krämer
hat seit 1988 die Professur für Wirt-
schaft- und Sozialstatistik an der Fa-
kultät Statistik inne. Er ist Sprecher 
des 2009 eingerichteten SFB 823 
»Statistik nichtlinearer dynamischer 
Prozesse«. Einer breiten Öffentlich-
keit ist Prof. Krämer durch seine po-
pulärwissenschaftlichen Bücher und 
sein Engagement für den Erhalt der 
deutschen Sprache bekannt. 

Im Zuge der Eurokrise  initiierte er 
im Juli 2012 einen Ökonomenaufruf, 
der hohe Wellen schlug. Kernpunkt 
war die Kritik am Schritt in die Ban-
kenunion, die eine kollektive Haftung 
für die Schulden der Banken der Euro-
zone bedeute. Es müsse möglich sein, 
dass Banken scheitern dürfen. Denn, 
so Krämers Appell, wenn die Schuld-
ner nicht zurückzahlen können, gebe 
es nur eine Gruppe, die die Lasten tra-
gen sollte: die Gläubiger selber. 
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überschüsse. Griechenland schrammt 
an der Grenze, aber Spanien hat einen 
Leistungsbilanzüberschuss von zwei 
bzw. drei Prozent. Die Eurozone insge-
samt ist im Überschuss. So schlimm 
kann das mit der Wettbewerbsfähigkeit 
nicht sein. Das Problem ist: Wir krie-
gen das Wachstum im Euroland nicht 
auf die Reihe. Und wir kriegen es nicht 
auf die Reihe, weil die Verschuldung so 
hoch ist. Daran müssen wir arbeiten. 

Der Euro – die Wachstumsbremse?

Krämer: Da sind wir erst einmal einig: 
Wir brauchen Wachstum. Die Frage ist: 
Wie erreichen wir Wachstum? Wachs-
tum bekommen wir, indem Unterneh-
men ihre Produkte verkaufen können, 
indem sie Märkte für ihre Produkte fi n-
den, indem sie konkurrieren können und 
wettbewerbsfähig sind. Und die Grie-
chen sind trotz der minimalen Reduk-
tionen der Lohnstückkosten noch weit 
vom Preisniveau der Türkei entfernt. Die 
produzieren zum Teil die gleichen Wa-
ren, verkaufen sie aber viel billiger und 
sind deswegen so erfolgreich. Die Türkei 
ist ein aufstrebendes Land. Fahren Sie 
mal nach Istanbul. Das ist eine der fl o-
rierendsten Metropolen der ganzen 
Welt – weil die Türkei eben keinen Euro 
hat. Hätten die Griechen die Drachme 
wieder, könnten sie ihre Waren für 30 
Prozent weniger auf dem Weltmarkt 
anbieten, hätten riesige Wettbewerbs-
vorteile, uns gegenüber zum Beispiel. 
Sie müssten zwar für ihre Importe mehr 
bezahlen. Sie wären auf dem Welt-
markt aber wieder ihr eigener Herr und 
könnten ihr Schicksal selbst in die Hand 
nehmen. Zurzeit sind sie Gefangene des 
Euro. Das ist für die Griechen genauso 
schlecht wie für uns.

Die Rückkehr zu nationalen Währungen 
– eine Chance?

Müller: Theoretisch könnte die Rückkehr 
zu nationalen Währungen eine Chance 
sein. Der entscheidende Punkt ist: Wie 
kommen wir dahin? Und das ist nicht nur 
eine ökonomische Frage. Wir konzentrie-
ren uns in der ganzen Diskussion ja vor 
allem auf Griechenland. Griechenland 
ist ein kleines Land mit einer großen Ge-
schichte und hohen Schulden. Griechen-

denke, auch vor der Einigung, so war der 
Grundgedanke, dass der Euro die Krö-
nung der europäischen Vereinigung sein 
sollte. Erst kommt die politische Eini-
gung – und dann die gemeinsame Wäh-
rung. Das war die Krönungstheorie. Das 
war die Vision von Kohl. Dann kam die 
Wiedervereinigung, und ausgehend von 
Frankreich  wurde uns die gemeinsame 
Währung schon aufs Auge gedrückt, be-
vor die politische Einigung stattgefun-
den hat, als Vorleistung der Deutschen 
quasi. Das war ein Spiel mit falschen 
Vorzeichen. Die deutsche Version war 
schon immer: ein geeintes Europa mit 
einer geeinten, gemeinsamen Währung. 
Zurzeit haben wir ein uneiniges Eur-
opa, aber eine gemeinsame Währung. 
Das passt nicht zusammen. Deswegen 
knirscht und knarrt es an allen Ecken. 
Ich bin auch nicht dafür, den Euro kom-
plett abzuschaffen. Ich meine aber 
in der jetzigen Konstellation, mit den 
derzeit beteiligten Ländern, ist es eine 
Totgeburt. Es sind einige Länder betei-
ligt, die durch den Euro enorm leiden. 
Speziell den aktuellen Krisenländern 
wäre viel mehr geholfen, wenn sie den 
Euro verlassen dürften. Wenn ich grie-
chischer Ministerpräsident wäre, würde 
ich fl ehen: »Bitte lasst uns raus, damit 
ich die Drachme wieder abwerten darf 
und wieder auf dem Weltmarkt Schafs-
käse verkaufen kann«. Wissen Sie, dass 
die Griechen heute Schafskäse netto 
importieren? Sie kriegen auf dem Welt-
markt ihren nicht mehr verkauft. Sie 
müssten 30 Prozent billiger werden. 
Das geht mit dem Euro nicht, und des-
halb sind sie auf verlorenem Posten. 
Das ist die Wurzel allen Übels.

Müller: Das stimmt so nicht. Sie sehen, 
wie die Lohnstückkosten in all den Län-
dern gefallen sind, vor allem in Grie-
chenland. Wenn man in den Ländern 
von einer Kostenblase spricht, so hat 
sie sich seit Beginn der Währungsunion 
zurückgebildet. Wir haben Kostensen-
kungen, wir haben Strukturreformen 
auf den Arbeitsmärkten. Es gab neu-
lich eine OECD-Studie, die insbeson-
dere Griechenland, Spanien und Italien 
bescheinigt hat, wie viel sie auf dem 
Arbeitsmarkt liberalisiert haben. Das 
zeigt sich inzwischen in den Zahlen. All 
diese Länder haben Leistungsbilanz-

Das Streitgespräch

Stichwort Eurorettung – ja oder nein? 

Müller: Aus meiner Sicht ist es Öko-
nomen-Hybris zu meinen, man könne 
einfach zurück auf Anfang gehen. Das 
ist eine rein theoretische Modellvorstel-
lung. Man dreht das Rad der Geschichte  
20 Jahre zurück, ist wieder im Jahr 1992 
und verweigert die Unterschrift unter 
den Maastricht-Vertrag. So funktioniert 
die Welt nicht. Der Euro war das zentrale 
Projekt der europäischen Integration, die 
ich für vollkommen richtig halte und für 
den einzigen Weg, um Europa und auch 
Deutschland auf Dauer zu stabilisieren 
und auf Dauer in Frieden und Wohlstand 
zu leben. Der Euro war kein Fehler. Was 
fehlt, ist die Vision, der Überbau, wenn 
man so will, die große Geschichte. Was  
verbindet uns Europäer miteinander? Wa-
rum wollen wir ein Geld teilen? Niemand 
wirbt dafür, auch nicht die Kanzlerin. Na-
türlich war allen klar, dass die Währungs-
union, so wie sie 1992 verabredet wurde, 
unfertig war. In den 1990er-Jahren hat 
es noch Entwicklungen gegeben wie den 
Stabilitäts- und Wachstumspakt. Aber in 
den 2000-er Jahren haben alle gepennt, 
da schließe ich viele Medien mit ein. Wir 
haben nicht gesehen bzw. wollten nicht 
sehen, wie sich die Ungleichgewichte 
aufgebaut haben, wie diese gigantische 
Verschuldung, vor allem die private, in 
vielen Ländern auftauchte, wie sich die 
Lohnstückkosten entwickelt haben, wie 
einige Länder immer weniger wettbe-
werbsfähig wurden. Das Narrativ war: 
Europa ist super. Der Euro ist super. Län-
der wie Spanien gehören jetzt in die erste 
Liga der Weltwirtschaft. Das hat nicht 
geklappt. Jetzt ist aber der Zeitpunkt, wo 
man die Weiterentwicklung vorantreiben 
muss. Denn was würde passieren, wenn 
wir das Rad der Geschichte zurückdre-
hen? Meine Vermutung ist, dass wir das 
Risiko einfach nicht berechnen können, 
das wir eingehen würden, wenn der Euro 
zerbricht. Aber Sie sind der Statistiker, 
Herr Krämer...

Krämer:  Sie haben ja angemahnt, wo die 
große Vision bleibt, Herr Müller. Die gibt 
es und die gab es. Blicken wir zurück 
ins Jahr 1992, als der Euro entstand. 
Wenn ich an Reden von Helmut Kohl 
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land ist auch ein Sonderfall, weil es sehr 
hohe Staatsschulden hat. Griechenland 
ist insbesondere ein politisches Problem. 
Die Frage ist: Wo würden wir hinkommen, 
wenn wir den Euro zerlegen würden? Ein 
Beispiel: Italien hat 2,1 Billionen Staats-
schulden. Stellen wir uns vor, Italien 
würde aussteigen. Italien hat ja große 
Wettbewerbsprobleme und könnte sehr 
von einer Abwertung profi tieren. The-
oretisch. Was würde dann aus den 2,1 
Billionen Euro Staatschulden? Die wür-
den umgestellt auf eine neue Lira, die 
dann vielleicht die Hälfte wert wäre oder 
zwei Drittel. Dementsprechend würden 
die Schulden Italiens um eben diesen 
Wert steigen. Denn die Schulden in Euro 
bleiben ja. Das Ganze würde überhaupt 
nur Sinn machen, wenn es mit heftigen 
Schuldenschnitten einherginge, wenn 
die Bankensektoren in diesen Ländern 
im Prinzip von heute auf morgen pleite 
wären. Stellen Sie sich die politischen 
Rückwirkungen in diesen Ländern vor: 
Es gäbe Verarmungstendenzen, die Wirt-
schaft würde stagnieren, die Menschen 
würden kein Geld aus dem Geldauto-
maten bekommen. Das würde in diesen 
Ländern zu Radikalisierungstendenzen 
führen. Wir haben Vergleichbares immer 
wieder erlebt. Sie sehen es in Griechen-
land oder im Vorfeld der Europawahlen. 
Die Radikalen gewinnen in diesem Um-
feld. Und: Mit Blick auf die politischen 
Rückwirkungen stellt sich auch die Fra-
ge, was das eigentlich für Deutschland 
und unsere Rolle in Europa bedeuten 
würde. Denn ich kann Ihnen eines sagen 
– ob wir das gerecht fi nden oder nicht: 
Wenn der Euro scheitert, wenn einzelne 
Länder austreten, wenn auf den Finanz-
märkten Panik ausbricht, wenn wir Po-
larisierungstendenzen in diesen Gesell-
schaften haben, Verarmung, dann sind 
wir schuld. Die Deutschen werden schuld 
sein. Weil wir die einzigen sind, die den 
Euro hätten retten können und es nicht 
getan haben. Und ehrlich gesagt: Das ist 
eine Schuld, mit der möchte ich unsere 
Generation nicht beladen.

Krämer: Aber wenn wir den Euro retten, 
tun wir dem Projekt ja nichts Gutes. Inso-
fern: Wir sind ohnehin immer die Bösen. 
Da können wir machen, was wir wol-
len. Dafür sorgt schon Hollywood. Das 
Schreckensszenario, das Sie gerade an 

die Wand malen, halte ich für extrem un-
wahrscheinlich. Die Unruhen in den aktu-
ellen Krisenländern entstehen doch ge-
rade dadurch, dass wir die Länder nicht 
aus dem Euro rauslassen und sie nicht in 
der Lage sind, Arbeitsplätze zu schaffen 
und wettbewerbsfähig zu werden. Mit 
dem Euro erhöhen wir die Spannung, die 
jetzt bereits alles zum Krachen bringt. 
Der Euro ist doch kein Einigungsband – 
er spaltet die Europäer.

Sparen – ja oder nein?

Müller: Sparen und eine angebots-
seitige Strukturverbesserung in den 
Mitgliedsländern sowie verbesserte 
Wettbewerbsfähigkeit und private In-
vestitionen, z.B. in Bildung und Infra-
struktur, gehören dazu. Das ist die rich-
tige Strategie. Siehe Agenda 2010 in 
Deutschland. Man muss sich aber über-
legen, in welchem Umfeld die Agenda-
politik erfolgreich war. In einem Umfeld, 
in dem im Rest der Welt ein beispiel-
hafter Boom herrschte. Wir wurden von 
den anderen mitgezogen in dieser Pha-
se. Bis Mitte der 2000er-Jahre hatten 
wir einen gigantischen Boom – bis dann 
2008 alles zusammenbrach. Im Mo-
ment sind wir ja in der Situation, dass 
alle westlichen Länder gleichzeitig auf 
der Sparbremse stehen, das heißt der 
Nachfrageimpuls, der eben auch von 

außen kam und die Agenda 2010 erfolg-
reich gemacht hat, der fehlt heute. Das 
ist ein Problem: Sie sparen sich immer 
weiter in die Krise hinein. 

Krämer: Darf ich bei der Diagnose wi-
dersprechen? In den ersten zwölf  Euro-
Jahren hatte Deutschland neben Italien 
das niedrigste Wirtschaftswachstum 
der ganzen Eurozone: insgesamt 20 
Prozent. Wir waren neben Italien das 
ökonomische Schlusslicht der Euro-
zone. Nicht weil wir uns selbst so blöd 
verhalten hätten...

Müller: Doch!

Krämer: ... sondern weil die anderen so 
billig an Geld gekommen sind. Durch 
die Euro-Einführung konnten sie sich 
zum ersten Mal in ihrer Geschichte sehr  
preiswert verschulden und haben das 
benutzt, um die idiotischsten Investiti-
onsprojekte auf die Wiese zu setzen. Ich 
war vor zwei Jahren in Irland. An jeder 
Ecke fi nden Sie eine Neubausiedlung, in 
der kein Mensch wohnt. In Spanien wur-
de zeitweise mehr Beton verbaut, als im 
ganzen Rest der Eurozone zusammen. 
Sie hatten einen riesigen Wirtschafts-
aufschwung mit geliehenem Geld. Wo 
geliehen? Zum guten Teil von uns. Wir 
hatten in Deutschland die niedrigste 
Nettoinvestitionsquote der gesamten 
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Eurozone. Sie wissen: Investitionen und 
Wirtschaftswachstum sind zwei Seiten 
einer Medaille. Ohne Investitionen kein 
Wachstum. Unser niedriges Wachstum 
war auch eine Konsequenz von extrem 
niedrigen Nettoinvestitionen. Die ka-
men zustande, weil die Deutschen ei-
nen Anreiz hatten, mit ihrem Kapital ins 
Ausland zu gehen. Da ist es großteils 
heute noch. Und deswegen konnten die 
aktuellen Krisenländer so billig an Ka-
pital für ihre Investitionen kommen.

Müller: Ich würde gerne zwei Sätze 
zur Blödheit sagen. Wir waren genauso 
blöd. Wir haben ab Mitte der 90er-Jahre 
nicht erkannt, dass auch wir uns refor-
mieren und auf die Eurozone einstellen 
müssen. Der Effekt war absehbar, den 
Sie beschreiben. Wir waren zwar so 
blöd, den südlichen Ländern ihre Häu-
ser zu fi nanzieren. Aber das waren vor 
allem deutsche Landesbanken, die zum 
Teil vom deutschen Staat gerettet wur-
den. Wir sind kein bisschen besser. 

Krämer: Nein, nein. Der Punkt war der, 
dass die Zinsen, die die aktuellen Kri-
senländer zahlen mussten, nur weni-
ge Basispunkte über denen lagen, die 
der deutsche Staat für seine Anleihen 
zahlen musste. Das war der große An-
reiz. Das war schon damals irrational. 
Es ist eine der großen Fehlentwick-
lungen der EZB, dass für Staatsanlei-
hen kein Eigenkapital vorgehalten wer-
den muss. Das heißt, Banken können 
Staatsanleihen halten soviel sie wollen 
und müssen keinerlei Eigenkapital da-

für vorhalten. Hätten die Banken die 
Staatsanleihen damals zu den Konditi-
onen erwerben müssen, wie sie üblich 
sind für Industrie unternehmen, wäre 
es für sie nicht so leicht gewesen, die 
überdehnten Staatshaushalte der Kri-
senländer zu fi nanzieren.

Boomt die deutsche Wirtschaft auf Ko-
sten der anderen Euro-Länder?

Müller: Nein. Wir profi tieren aus zwei 
Gründen. Zum einen wegen unserer Ex-
porte, zum anderen aufgrund der viel zu 
niedrigen Zinsen und der für deutsche 
Verhältnisse viel zu lockeren Geldpoli-
tik der EZB. Es ist nicht Auftrag der EZB, 
Geldpolitik für Deutschland zu machen, 
sondern fürs Euroland insgesamt. Un-
sere Leistungsbilanzüberschüsse sind 
in der Tat ein Problem. Es ist zum Teil 
wohl Folge des Euro, dass wir nicht 
aufwerten, wie wir aufwerten müssten, 
wenn wir so wettbewerbsfähig sind. Da 
steuert auch unsere Lohnpolitik falsch. 
Wahrscheinlich haben wir in der Indus-
trie nicht genug Lohndifferenzierung. 
Die Löhne steigen nicht so schnell wie 
die Produktivität. Reale Aufwertung 
wäre ja auch eine Möglichkeit. Im Üb-
rigen halte ich die großen Überschüsse, 
die Deutschland im Moment erwirt-
schaftet, für eine risikoreiche Strategie. 
Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass 
wir uns in einem weltwirtschaftlichen 
Szenario wiederfi nden, wo es wieder 
Protektionismus gibt. Das Wachstum 
geht zurück. Das ist ein Umfeld für Pro-
tektionismus. Wir leben vom Export, vor 

allem in die Schwellenländer. Wir haben 
deshalb ein vitales Interesse daran, 
dass unser Heimatmarkt – die Eurozo-
ne – groß, stabil und gesund ist.

Krämer: Ich muss nur einen Wider-
spruch anmelden. Sie hatten gerade 
gesagt, dass wir letztes Jahr einen Ex-
portüberschuss erwirtschaftet haben. 
In der Tat. Das ist Weltrekord. Und Sie 
sagten, das ist unser Wohlstand. Im 
Gegenteil: Wir haben für 200 Milliarden 
Euro mehr Güter erzeugt als wir selbst 
verbrauchen. Uns geht es überhaupt 
nicht gut. Wir arbeiten zu viel. Das Land, 
das das gemerkt hat und es seit dem 
Zweiten Weltkrieg anders macht, sind 
die USA. Die haben seitdem immer Im-
portüberschüsse, also Exportdefi zite, 
überschwemmen die Welt mit ihren Dol-
lars – und leben in Saus und Braus auf 
Kosten des Restes des Universums. Wir 
fi nanzieren das mit unserem Fleiß und 
exportieren Güter, die wir nicht bezahlt 
bekommen – darauf läuft es ja hinaus.

Schadet es dem Image, wenn sich das 
reiche Deutschland weigert, die Schul-
den anderer Länder mitzutragen? 

Krämer:  Das Image ist mir relativ egal. 
Fangen wir mit den Sachproblemen an. 
Wenn eine Schuldengarantie dazu führt, 
dass die Krisenländer schneller an Geld 
kommen, das sie am Ende auch zurück-
zahlen können, dann ist das eine gute 
Sache. Denn ein Teil der Krise ist in der 
Tat durch die Unsicherheit der Geldver-
leiher entstanden, die nicht wissen, ob 
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sie ihr Geld je wiedersehen. Der Punkt ist, 
ob wir nicht durch unser Versprechen, für 
die Schulden anderer einzustehen, das 
Spiel, die Anreize ändern. Das ist wie 
beim Oktoberfest: Wenn es Freibier gibt, 
wird immer mehr getrunken, als wenn 
man selbst bezahlen muss. Meine große 
Befürchtung ist, dass dann die eh schon 
wacklige Haushaltsdisziplin der Krisen-
länder noch einmal leidet, da sie ja wis-
sen: Wenn es schief geht, dann kommt 
der gute Onkel Deutschland und bezahlt. 
Das wäre das Ende und mittelfristig 
schädlich für das ganze Projekt. 

Müller: Mit der Haushaltsdisziplin 
nimmt es Deutschland ja auch nicht so 
genau. Wir haben auch über 70 Prozent 
Staatsschuldenstand. Aber ich bin voll-
kommen Ihrer Meinung, Herr Krämer. 
Ich glaube nur, wir sind inzwischen in 
einer ganz anderen Welt. Denn es ist 
ja nicht so, dass seit 2008, 2009 nichts 
passiert wäre. Wir haben ein großes Set 
neuer Regeln bekommen in der Eurozo-
ne. Die sind ja genau dafür da, um diese 
»Moral Hazard«-Anreize  zu verhindern. 
Der Europluspakt soll die Wettbewerbs-
fähigkeit stärken. Wir haben einen ver-
schärften Stabilitäts- und Wachstums-
pakt. Wir haben den Fiskalpakt, den 
immerhin 25 europäische Länder unter-
zeichnet haben, analog der deutschen 
Schuldenbremse. Das wird in die natio-
nalen Verfassungen aufgenommen. 

Krämer: Es sollte aufgenommen wer-
den. Wie Sie wissen, weigert man sich 
in Frankreich dagegen.

Müller: Ich bin Ihrer Meinung. Das reicht 
nicht aus. Und das ist genau der Punkt: 
Ohne eine teilweise Schuldenverge-
meinschaftung, ohne zentrale Budgets 
kommen wir nicht aus der Krise raus. 
Wir brauchen für die dauerhafte Stabi-
lisierung große gemeinsame Budgets. 
Aber das wird nicht gelingen in der 
derzeitigen Konstellation Europas. Wir 
brauchen so etwas wie einen Föderal-
staat, wo tatsächlich gemeinsame Bud-
gets da sind und es auch eine gemein-
same Haftung gibt.

Krämer: Jetzt kommen wir ans Einge-
machte.

Müller: Ja. Spieltheoretisch gespro-
chen: Wir sind in einem unkoopera-
tiven Spiel. Keiner traut dem anderen. 
Deswegen reden wir über Anreize. Wir 
müssen aus dem unkooperativen Spiel 
in ein kooperatives Spiel kommen,  wo 
es übergeordnete Instanzen und Ideen 
gibt, die die Kooperation dauerhaft 
stabilisieren. Das funktioniert inner-
halb einzelner Länder ja auch. Im his-
torischen Kontext war es Mitte des 
19. Jahrhunderts für viele Menschen, 
auch für Bismarck, unvorstellbar, dass 
protestantische Norddeutsche und 
katholische Süddeutsche, Bayern ins-
besondere, einen gemeinsamen Staat 
haben würden – und das unter einem 
preußischen Kaiser. Zwölf Jahre später 
war es Wirklichkeit. Man kann solche 
Gegensätze überwinden. 

Krämer: Da sind wir wieder bei Ihrer 
Vision, die Sie zu Anfang angemahnt 
haben, ein europäischer Bundesstaat. 
Damit könnte ich sehr gut leben. Wenn 
es möglich wäre, das je hinzukommen. 
Aber können Sie sich vorstellen, dass 
ein französischer Präsident die Kontrol-
le über die französischen Atombomben 
einem Engländer oder Deutschen über-
gibt? Never ever. Es ist traurig aber wahr, 
dass die französischen Eliten den Euro 
vor allem als Werkzeug zum Abwürgen 
der Deutschen Bundesbank betrachtet 
haben. Nicht umsonst hat Präsident 
Mitterrand den Maastricht-Vertrag ein 
zweites Versailles genannt. Und auch 
die französische Presse, etwa der Figa-
ro, feierte die Entmachtung der Bundes-
bank als Versailler Vertrag ohne Krieg.

Müller: Sie haben anfangs ökonomisch 
argumentiert. Jetzt sagen Sie: Eigent-
lich will der Franzose das nicht. Ich 
gebe dazu nur Folgendes zu bedenken. 
In der Tat gehören nationale Souverä-
nität, Zentralstaatlichkeit, auch Abso-
lutismus zur französischen Tradition. 
Aber Europa entwickelt sich durch Kri-
sen weiter. Die Erfahrung der Krise ist 
eine dramatisch zurückgehende natio-
nale Souveränität. Hollande macht heu-
te eine Politik, die er nicht machen will. 
Aber er sieht: Seine nationale Souverä-
nität zählt nicht mehr viel. Frankreich 
steckt in einer kollektiven Depression 
– so wie wir es vor zehn Jahren hatten. 

Krisen bieten die Chance, bisherige Wi-
derstände zu überwinden. Deswegen 
bin ich da nicht so pessimistisch.

Wie sieht das Zukunftsszenario aus?

Krämer: Es geht alles so weiter. Wir krie-
gen eine europäische Transferunion. Wir 
werden auf ewig pro Jahr 100 Milliarden 
Euro in die Südländer transferieren, so 
wie wir es Richtung Osten tun. Oder wie 
es die Italiener seit 150 Jahren von Nord 
nach Süd machen. 

Müller: Man müsste erst einmal eine 
gemeinsame Verfassung zur Diskussion 
stellen. Man müsste prüfen, ob das Kol-
lektiv gewollt ist. Wenn nicht, dann ha-
ben wir es nicht besser verdient. Es gibt 
keinen leichten Ausweg. Aber der wäre 
der am wenigsten schmerzhafte. Ich bin 
überzeugt, dass es dafür eine Mehrheit 
gibt. Im Vergleich zur Transferunion. 
Das Spiel gerade lautet ja: Ein Staat 
gegen den anderen. Das muss man be-
enden. Genau wie Banken pleitegehen 
können müssen, müssen auch Staaten 
pleitegehen können. Nur: Wir schaffen 
das im Moment nicht, weil wir eben die 
bundesstaatliche Ebene nicht haben. In 
den USA gibt es nicht nur die Bundes-
staaten, sondern auch eine starke na-
tionale Ebene, die etwa 25 Prozent des 
Sozialprodukts umverteilt. So etwas 
Ähnliches würde ich mir auch für Euro-
pa vorstellen. In dem System können sie 
einzelne Staaten auch pleitegehen las-
sen. Dann haben Sie Eurobonds, dann 
gehen die Banken nicht pleite, wenn der 
einzelne Bundesstaat pleitegeht etc.

Krämer: Die große Kohl-Vision. Finde 
ich gut

Müller: Und noch eins: Wir haben im 
Moment eine EU der 28 Staaten. Das 
wird nicht funktionieren. Wir werden 
diese Form von Vereinigung nie mit 28 
Staaten hinbekommen, hoffentlich  mit 
den 18 Staaten in der Eurozone.

Das Streitgespräch moderierte die 
Journalistikstudentin Karen Grass.  
Ihre Fragen wurden im Rahmen dieses 
Auszugs stark gekürzt.

Bearbeitung: Sonja Ludwig
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Prof. Dr. Jian-Jia Chen

leitet seit April 2014 die Arbeitsgruppe 
Entwurfsautomatisierung für Einge-
bettete Systeme an der Fakultät für In-
formatik der TU Dortmund. Er tritt damit 
die Nachfolge von Prof. Dr. Peter Marwe-
del an.

Prof. Chen hat im Jahr 2006 am De-
partment of Computer Science and Infor-
mation Engineering der National Taiwan 
University (NTU) promoviert. Das Thema 
seiner Dissertation lautete »Energy-Ef-
fi cient Scheduling for Real-Time Tasks in 
Uniprocessor and Homogeneous Multi-
processor Systems«. 

Es folgten mehrere Postdoc-Aufent-
halte an der ETH Zürich zwischen 2008 
und 2010. Vor seinem Ruf an die TU Dort-
mund hat Jian-Jia Chen zudem bis März 
2014 als Juniorprofessor den Lehrstuhl 
für Micro Hardware Technologies für 
Automation am Karlsruher Institute of 
Technologie (KIT) geleitet.  

Zu den Forschungsfeldern von Prof. 
Chen gehören Echtzeitsysteme und Ein-
gebettete Systeme, besonders vor dem 
Hintergrund der Energieeffi zienz, Res-
sourcenoptimierung und Analyse des 
Worst-Case-Timing-Verhaltens.

Prof. Dr. Dmitri Kuzmin

ist seit April 2014 Professor für Nume-
rische Kontinuumsmechanik an der Fa-
kultät für Mathematik. Der Schwerpunkt 
seiner Forschungsaktivitäten liegt im Be-
reich der numerischen Strömungsmecha-
nik. Seine Arbeitsgruppe entwickelt hoch-
aufl ösende numerische Verfahren zur 
Simulation komplexer Strömungs- und 
Transportvorgänge, die sich durch Sys-
teme partieller Differentialgleichungen 
modellieren lassen. Das von Prof. Kuzmin 
entwickelte Konzept der algebraischen 
Flusskorrektur hat sich bereits in vielen 
praktischen Anwendungen bewährt. An 
der TU Dortmund werden seine Metho-
den  im Rahmen eines Teilprojekts des 
SFB 708 zur Simulation des Thermi-
schen Spritzens eingesetzt. 

Prof. Kuzmin studierte angewandte 
Mathematik in St. Petersburg (Russland) 
und Jyväskylä (Finnland). Er promovierte 
1999 mit Auszeichnung an der Universi-
tät Jyväskylä und arbeitete als Postdok-
torand an der TU Dortmund. 2002 wurde 
er zum ersten Juniorprofessor in NRW 
ernannt. Mit Unterstützung des Dort-
munder Forschungsbandes für Modell-
bildung und Simulation gründete und 
leitete er an der TU Dortmund eine Nach-
wuchsgruppe. Von 2009 bis 2010 war er 
Associate Professor an der University of 
Houston (USA). Es folgte die Ernennung 
zum Professor für Wissenschaftliches 
Rechnen an der Friedrich-Alexander-
Universität Erlangen-Nürnberg.

Neuberufene Professorinnen  

JProf. Dr. Christian 
Neuhäuser
ist seit April 2014 Juniorprofessor für 
Politische Philosophie am Institut für 
Philosophie und Politikwissenschaft 
der Fakultät Humanwissenschaften und 
Theologie. Er arbeitet zu Fragen der Ver-
antwortung, der Menschenwürde und 
der Wirtschaftsethik. Konkret beschäf-
tigt er sich derzeit mit dem Gesamt-
werk des indischen Wirtschaftswis-
senschaftlers  und Harvard-Professors 
Amartya Sen, dem Thema Reichtum und 
Gerechtigkeit  sowie der Verantwortung 
von und für Roboter. Sein besonderes In-
teresse gilt einer praxisorientierten Phi-
losophie, die eine enge Zusammenarbeit 
mit den Sozialwissenschaften sucht.

Neuhäuser hat in Göttingen, Berlin so-
wie Hongkong studiert und in Potsdam 
promoviert. Zwischendurch hat er als 
freier Texter und als Projektmanager für 
ein großes amerikanisches Internetun-
ternehmen gearbeitet. Außerdem war er 
Wissenschaftlicher Mitarbeiter an der 
Universität Potsdam und Akademischer 
Rat an der Ruhr-Universität Bochum. Zu-
letzt war er in Luzern als Studienleiter 
für den Executive-Masterstudiengang 
Philosophie und Management und den 
Masterstudiengang Philosophie und 
Medizin tätig. Die Zusammenarbeit mit 
Managerinnen und Managern sowie Me-
dizinerinnen und Medizinern in diesen 
Studiengängen hat die Nähe zur Praxis 
in seiner wissenschaftlichen Arbeit noch 
einmal gefördert.
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 und Professoren

Prof. Dr. Peter Posch

hat in diesem Semester das Fachge-
biet »Finance« als vorgezogene Neube-
rufung des Lehrstuhls Investition und 
Finanzierung von Prof. Jack Wahl über-
nommen. Prof. Posch war zuvor Junior-
professor an der Fakultät für Mathema-
tik und Wirtschaft der Universität Ulm.

Sein aktueller Forschungsschwer-
punkt liegt in der quantitativen Risikobe-
wertung von Staaten und Unternehmen. 
So beschäftigt er sich u.a. mit der Frage, 
inwieweit die Einkommensverteilung 
Einfl uss auf das Länderrisiko nimmt.

Ein besonderes Augenmerk seiner 
Forschung liegt auf dem Management 
von Rohstoffrisiken. Dabei sind vor 
allem die mathematisch-statistische 
Analyse und das Management des kom-
plexen Zusammenspiels zahlreicher 
Risikoarten, wie Währungs-, Zins- und 
Finanzierungsrisiken, relevant. Posch 
ist Gründungspartner des Centre of 
Commodities, einer Interessensgrup-
pe mit Beteiligten aus Praxis und For-
schung, die das Ziel verfolgt, fundierte 
Informationen zu Rohstoffrisiken auf-
zuarbeiten. 

Vor seiner Rückkehr an die Univer-
sität war Posch bei einer Großbank 
mit dem Handel von Kreditderivaten 
betraut. Er hat in Finanzwirtschaft mit 
einer Arbeit zur Dynamik von Kredit-
risiken promoviert und quantitative 
Volkswirtschaftslehre, Philosophie und 
Jura an der Universität Bonn studiert.

Prof. Dr. Markus Stommel

leitet seit April 2014 den Lehrstuhl für 
Kunststoffverarbeitungstechnologie an 
der Fakultät Maschinenbau. Der Lehr-
stuhl wurde neu ausgerichtet und er-
weitert damit das Leistungsspektrum 
der TU Dortmund.

Nach seinem Maschinenbaustudium 
an der RWTH Aachen war Prof. Stommel 
dort als Wissenschaftlicher Mitarbeiter, 
später als Abteilungsleiter am Institut 
für Kunststoffverarbeitung tätig. Er pro-
movierte in dieser Zeit an der Fakultät für 
Maschinenwesen der RWTH Aachen. 

2000 gründete er mit zwei Partnern die 
PART Engineering GmbH, die sich auf die 
Entwicklung und Berechnung von tech-
nisch anspruchsvollen Kunststoff- und 
Gummiprodukten vornehmlich in der Au-
tomobilindustrie ausgerichtet hat. 2006 
übernahm er die Professur »Konstrukti-
on und Kunststofftechnik« an der HAW 
Hamburg und leitete dort das kunststoff-
technische Laboratorium. 2007 nahm 
Prof. Stommel den Ruf auf den Lehrstuhl 
für Polymerwerkstoffe an der Universität 
des Saarlandes in Saarbrücken an.

Seine Forschungsschwerpunkte liegen 
im Bereich der Konstruktion und Verar-
beitung von Kunststoff-Metall-Verbund-
bauteilen sowie in der Entwicklung von 
Prüf- und Simulationsmethoden für kurz-
faserverstärkte Kunststoffe und bei Gum-
mi-Metall-Bauteilen. An der TU Dortmund 
wird er dies weiterführen und auf dem Ge-
biet der Verarbeitung weiterentwickeln.

JProf. Dr. Tatjana 
Zimenkova
ist seit Mai 2014 Juniorprofessorin am 
Dortmunder Kompetenzzentrum für 
Lehrerbildung und Lehr-/Lernforschung 
(DoKoLL). Dort ist sie zuständig für das 
Arbeitsgebiet  »Diversität und Differenz 
in den Fach didaktiken sowie der Schul- 
und Unterrichtsforschung«.

Neben der Forschung zu Fragen der 
Diversität und Inklusion in der Bildung 
lehrt sie Politikdidaktik am Institut für 
Politikwissenschaft und Philosophie 
der Fakultät Humanwissenschaften und 
Theologie. Zudem widmet sich Tatjana 
Zimenkova den vergleichenden Analysen 
der politischen Bildung in Europa. Ihre 
Publikationen beschäftigen sich mit den 
Fragen der kritischen politischen Bildung 
und mit Konzepten der Diversität in der 
Bildung.

Tatjana Zimenkova studierte Sozio-
logie an der Staatlichen Universität St. 
Petersburg (Russland) und promovierte 
am Institut für Wissenschafts- und Tech-
nikforschung der Universität Bielefeld zu 
Professionalisierungstheorien. Vor dem 
Ruf an die TU Dortmund war sie mehrere 
Jahre als Stellvertretende Direktorin des 
Zentrums für Deutschland und Europa-
studien (Bielefeld/St. Petersburg) so-
wie als Mitarbeiterin und Forscherin im 
Bereich der Didaktik der Sozialwissen-
schaften an der Fakultät für Soziologie 
der Universität Bielefeld tätig.
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Prof. Herbert Wald-
mann, der an der 
Fakultät für Chemie 
und Chemische Bio-
logie der TU Dort-
mund lehrt und Ge-
schäftsführender 
Direktor des Max-Planck-Instituts für 
molekulare Physiologie ist, erhielt  am 7. 
Februar die Ehrendoktorwürde der Uni-
versität Leiden für sein wissenschaft-
liches Wirken auf dem Gebiet der Che-
mischen Biologie. In der Ehrung heißt 
es, dass Waldmann Ende der 1980er-
Jahre einen entscheidenden Paradig-
menwechsel in der pharmazeutischen 
Forschung eingeleitet hat. Er orientiert 
sich bei der Entwicklung von Wirksubs-
tanzen an Vorbildern aus der Natur. Als 
Ausgangspunkt für die Synthese nütz-
licher Stoffe dienen kleine biologisch 
aktive Moleküle. Dieses von Waldmann 
maßgeblich gestaltete wissenschaft-
liche Konzept ist mittlerweile weltweit 
etabliert.

Mit einem Festakt 
ehrte die Fakultät 
für Wirtschaftswis-
senschaft der Otto-
von-Guericke-Uni-
versität Magdeburg 
am 16. Mai  Prof. 
Wolfram F. Richter vom Lehrstuhl für 
Volkswirtschaftslehre/Öffentliche Fi-
nanzen der TU Dortmund. Ihm wurde die 
Ehrendoktorwürde »in Anerkennung sei-
ner herausragenden wissenschaftlichen 
Arbeiten auf dem Gebiet der Finanzwis-
senschaft und in der ökonomischen Po-
litikberatung« verliehen, so der offi zielle 
Wortlaut der Verleihungsurkunde. Einer 
größeren Öffentlichkeit wurde Richter 
als geistiger Vater des Gesundheits-
fonds bekannt. Die Laudatio hebt her-
vor, dass seine Arbeit grundsätzlich 
durch rigorose mathematische Model-
lierung geprägt sei. Dabei gehe es ihm 
aber nie darum, Anwendungen für sein 
mathematisches Werkzeug zu fi nden, 
sondern immer darum, reale und rele-
vante ökonomische Probleme zu lösen. 

Ehrungen und Preise

Für seine Forschung auf dem Gebiet der 
Chemischen Biologie wurde Prof. Dani-
el Rauh mit dem »Novartis Early Career 
Award in Organic Chemistry 2013« aus-
gezeichnet. Der Preis wird jährlich an he-
rausragende Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler vergeben, die innerhalb 
von zehn Jahren ihre unabhängige aka-
demische Karriere in den Bereichen der 
Organischen oder Bioorganischen Che-
mie begründet haben.

Mit dem Preis wird Prof. Rauh für 
seine innovativen Beiträge zur Entwick-
lung automatisierter Testmethoden für 
die Identifi zierung von bestimmten (al-
losterischen) enzymhemmenden Stof-
fen sowie die Entwicklung molekularer 
Sonden zur Erforschung von Tumorer-
krankungen ausgezeichnet. Das Preis-
geld in Höhe von umgerechnet 100.000 
Euro wird Prof. Rauh für Grundlagenfor-
schung auf dem Gebiet der Wirkstoff-
fi ndung nutzen. 

Seit 2010 forscht Rauh als Professor 
für Medizinische Chemie und Chemi-
sche Biologie an der Fakultät für Che-
mie und Chemische Biologie der TU 
Dortmund. Er nutzt Verfahren aus dem 
Methodenspektrum der Chemie, um die 
Prozesse des Lebens besser zu verste-
hen. Wichtige Teile seiner Forschung 
sind die organische Synthese und die 
Strukturbiologie. Auf diesen Gebieten 
versuchen Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler, die 3D-Struktur von 
Proteinen aufzuklären und mit Hilfe 
organischer Moleküle zu modulieren. 
Bereits 2010 wurde Rauh mit dem Inno-
vationspreis in Medizinischer und Phar-
mazeutischer Chemie der Gesellschaft 
Deutscher Chemiker ausgezeichnet.

Hohe Auszeichnung für Prof. Gabriele 
Sadowski: Die Leiterin des Lehrstuhls 
für Thermodynamik an der TU Dortmund 
wurde in die Deutsche Akademie der 
Technikwissenschaften (acatech) auf-
genommen. Mit der Aufnahme in aca-
tech wird die herausragende Forschung 
der Dortmunder Wissenschaftlerin auf 
dem Gebiet der Thermodynamik gewür-
digt.

Traditionell wurde die Thermodyna-
mik auf Energiewandlungsprozesse an-
gewendet; doch Thermodynamik kann 
viel mehr: Thermodynamische Werk-
zeuge fi nden seit vielen Jahrzehnten 
Anwendung im Chemieingenieurwesen, 
wenn es darum geht, wertvolle Produk-
te aus Reaktionsmischungen abzu-
trennen. Prof. Sadowski wendet diese 
Werkzeuge seit etwa zehn Jahren auch 
auf biologische und komplizierte phar-
mazeutische Systeme an. 

Bei den pharmazeutischen Anwen-
dungen forscht sie zusätzlich an Mög-
lichkeiten, eigentlich in Wasser unlös-
liche Arzneistoffe  doch wasserlöslich 
zu machen. Denn nur der Anteil der 
Medikamente, der sich im Körper auf-
löst, kann auch aufgenommen werden 
und seine therapeutische Wirkung ent-
falten. 

Prof. Gabriele Sadowski ist bereits 
Mitglied der Nordrhein-Westfälischen 
Akademie der Wissenschaften und der 
Künste und wurde mehrfach ausge-
zeichnet, u.a. mit dem Gottfried Wil-
helm-Leibniz-Preis, dem angesehens-
ten deutschen Forschungspreis. Mit 
den anderen Mitgliedern der acatech 
bringt sie nun ihre Expertise in die Be-
ratung von  Politik und Gesellschaft ein.
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Z urzeit führen der Maschinenbau-
er Dr.-Ing. Thomas Kloppenborg 

(32) und der Diplom-Informatiker Ales-
sandro Selvaggio (33) noch eine zwei-
geteilte Existenz. Beide sind Wissen-
schaftliche Mitarbeiter am Institut für 
Umformtechnik und Leichtbau (IUL) 
an der TU Dortmund und gleichzeitig 
seit 2010 mit ihrem Unternehmen ISPT 
(Innovative Solutions in Production 
Technology) selbstständig. Für beide 
ist das ein großer Vorteil, weil sie ihre 
Geschäftsidee aus Forschungsarbeiten 
entwickelt haben und nun Schritt für 
Schritt in die Selbstständigkeit wech-
seln können.

Das haben Kloppenborg und Selvag-
gio unter anderem Prof. Dr.-Ing. A. Erman 
Tekkaya zu verdanken, der die beiden 
Jungunternehmer bei ihrem Vorhaben 
sehr unterstützt. An seinem Lehrstuhl 
konnte das Team ein Softwaretool ent-
wickeln, mit dem sich die Simulation von 
Strangpressverfahren so interpretieren 
und optimieren lässt, dass produzieren-
de Unternehmen Kosten einsparen und 
schneller und effektiver Metallprofi le in 
hoher Produktqualität herstellen kön-
nen. Außerdem konnten die beiden Wis-
senschaftler durch ihre Arbeit am Institut 
bereits Kontakte zu potenziellen Kunden 
knüpfen und erste Projekte durchführen.

Beim Strangpressen werden Metal-
le in offene oder geschlossene Profi le 
umgeformt. Zum Einsatz kommen diese 
dann fast überall – vom Auto bis zum 
Fensterrahmen. Viele dieser Produkte 
sind sehr komplex, da sie leicht sein 
sollen, aber gleichzeitig hohe Belas-
tungen aushalten müssen. Gerade für 
diese meist aus Aluminium gefertigten 
Produkte ist die schnelle Entwicklung 
ein wichtiger Wettbewerbsvorteil. Viele 
Unternehmen der Strangpressbranche 
arbeiten deshalb mit Simulationen – 
meistens mit der Fertigungssoftware 
HyperXtrude des amerikanischen Ent-
wicklers Altair. Das Softwaretool von 
ISPT baut auf diesem Programm auf und 
interpretiert die Daten so, dass schnel-
ler optimierte Produktionsprozesse ge-
funden werden können. 

Die Expertise der deutschen Jung-
unternehmer hat sich auch schon beim 
Entwickler selbst herumgesprochen. 
Seit Herbst 2013 kooperiert Altair mit 
dem ISPT-Team. Das Startup ist jetzt 
offi zieller Reseller der Software im 
deutschsprachigen Raum und über-
nimmt neben dem Vertrieb auch den 
technischen Support.

Auch die TU Dortmund hat die beiden 
Jungchefs auf dem Weg in die Selbst-
ständigkeit unterstützt. Nützlich war 
vor allem die Beratung durch das Refe-
rat Forschungsförderung und Wissens-
transfer. Dadurch wurde die ISPT als 
eines der ersten Teams für das »Inno-
vationslabor 2011« ausgewählt. Diese 
Initiative will herausragende Ideen mit 
technologischem oder wissensbasier-
tem Hintergrund zusammen mit exter-
nen Partnern der Region fördern und die 
Jungunternehmer auf allen Gebieten 
des Unternehmerseins schulen. »Das 
hat weitergeholfen«, resümiert Thomas 
Kloppenborg, »wir haben viel Neues 
gelernt und interessante Menschen ge-
troffen. Das Labor können wir nur emp-
fehlen.«

Unter anderem sind sie Netzwerk-
partner beim KoSim – dem Kompe-
tenznetz Simulation Dortmund. Das 

Netzwerk bündelt die in der Region 
vorhandenen Kompetenzen auf dem 
Gebiet der Simulation zum Vorteil von 
Kunden und beteiligten Unternehmen. 

Auch einen Preis konnte das ISPT-
Team, das inzwischen den Firmensitz 
im Zentrum für Produktionstechno-
logie hat, gewinnen: Anfang des Jah-
res belegte das Unternehmen beim  
tu>startup-Award den 2. Platz. Mit dem 
Preis werden die besten Gründer und 
Gründerinnen der TU Dortmund ausge-
zeichnet. 

Für die Jungunternehmer eine wei-
tere Bestätigung, dass sie auf dem rich-
tigen Weg sind. »Es war immer unser 
Ziel, selbstständig zu sein – frei den-
ken zu können und den eigenen Ideen 
zu folgen«, so Kloppenborg. Alessandro 
Selvaggio kann dem nur zustimmen: 
»Wir arbeiten auf dem Gebiet, auf dem 
wir Experten sind und das uns außer-
dem noch Spaß macht.«

Beide wollen nun so schnell wie 
möglich ihre Dienstleistung und den 
Vertrieb der Software ausbauen. So-
bald sie fi nanziell davon leben können, 
werden sie sich ganz ihrer Zukunft als 
Unternehmer widmen.

Claudia Pejas

Mit Sicherheit selbstständig
TU-Startup ISPT GmbH & Co. KG optimiert Strangpressverfahren

Ein erfolgreiches Duo: der Maschinenbauer Dr.-Ing. Thomas Kloppenborg und der Diplom-Informatiker
Alessandro Selvaggio. 



Das brauchst du für deinen eigenen Elektromotor: 1 Silberpapier (z.B. von einem Schokoriegel), 1 starken Magneten (Neo  dym-
Magnet, ca. 1 cm lang und 1 cm im Durchmesser), 1 Holzschraube (etwa 4 cm lang), 1 Mignon Batterie (»AA«) 1,5 V

Der Anfang ist total kom-
pliziert. Du öffnest gaaanz vorsichtig 
die Verpackung deines Schokoladen-
Riegels, schaust ihn dir genau an, und 
stopfst ihn dir, so schnell wie’s geht, in 
den Mund. Guten Appetit!

Na, hat’s geschmeckt? 
Jetzt schmeißt du die äußere Kunst-

stoffverpackung in den Gelben Sack, 
denn du brauchst nur das Silberpa-
pier; dieses streichst du schön glatt.
Als nächstes bringst du Schraube und 
Magnet zusammen. Dazu hängst du den 
Magneten an den Kopf der Schraube. Die 
Batterie nimmst du senkrecht in eine 
Hand und hältst sie mit Daumen und 
Mittelfi nger fest. Den Zeigefi nger legst 
du oben auf die Batterie. Der Pluspol der 
Batterie (das ist der kleine Knopf) zeigt 
nach unten.

Zum Schluss hängst du die Schraube 
mit dem Magneten an den Pluspol der 
Batterie. Wichtig: Die Schraube hängt 
mit der Spitze an der Batterie, der Ma-
gnet hängt also ganz unten. Weil der
Neodym-Magnet ziemlich stark ist, 
bleibt die Schraube mit der Spitze tat-
sächlich an der Batterie hängen und 
baumelt hin und her.

So fängst du an:

Bau dir einen Minimotor!

Sie sind winzig klein oder riesengroß, 
aber immer sind sie am Rotieren: Elek-
tromotoren stecken im Fön, im Back-
ofen, im Mixer, in der Mikrowelle, im 
DVD-Spieler, im Drucker und sogar im … 
Handy.

So geht’s weiter:
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Das machst du nun:

Das passiert:

Seit 14 Jahren ist Joachim Hecker Autor und Protagonist der Sendereihe »Heckers Hexenküche – Experimente im Radio für 
Kinder« im »KiRaKa« (»KinderRadioKanal«) des WDR. Der »KiRaKa« (www.kiraka.de) läuft jeden Tag von 6 bis 22 Uhr im Inter-
net, Digitalradio DAB, Satellitenradio und zwischen 14.05 und 15 Uhr auf WDR 5.

Die Experimente von Joachim Hecker sind auch als Bücher erschienen: »Der Kinder Brockhaus. Experimente«, »Der Kin-
der Brockhaus. Geniale Experimente«, »Das Haus der kleinen Forscher«, »Frag doch mal … die Maus! Spannende Experi-
mente« sowie »Das große Baubuch Abenteuer Elektronik mit LEDs: 18 geniale Projekte mit Licht und Lichteffekten für coole 
Kids«. Die Homepage von Joachim Hecker fi ndest du unter www.joachim-hecker.de.

Jetzt wird es spannend, denn nun 
nimmst du den Motor in Betrieb. Dazu 
legst du eine Ecke des Silberpapiers 
oben auf den Minuspol der Batterie. 
Mit dem Zeigefi nger hältst du das Sil-
berpapier fest. Achte darauf, dass die 
silbern glänzende Seite unten auf dem 
Batteriekontakt liegt und die weißlich 
schimmernde Seite nach oben zeigt. 
Das andere Ende des Silberpa-
piers hältst du ganz sachte seit-
lich an den Magneten…

Sofort be-
ginnt die Schraube sich zu dre-
hen und nimmt ziemlich Tempo 
auf. Mit einem Affenzahn rotiert 
sie und das kannst du spüren: 
Dein selbst gebauter Motor vi-
briert kräftig, und das Silberpa-
pier kann oben unter deinem Fin-
ger ziemlich warm werden. Wenn 
du das Silberpapier vom Ma-
gneten wegnimmst, dreht sich 
dein Motor noch lange weiter, 
so viel Schwung hat er. Die Bat-
terie hält ungefähr fünf Minuten 
durch. Wenn du ihr danach eine 
Pause gönnst, arbeitet sie noch 
kurze Zeit weiter, dann ist sie leer. 
Glückwunsch: Du hältst nicht nur 
den »leckersten Motor der Welt« 
in der Hand, sondern auch den 
einfachsten.

Dieser kleine Motor hat alles, was 
ein großer Motor auch hat. Er besitzt 
eine Stromquelle, nämlich die Batterie. 
Außerdem hat er ein Lager, das ist die 

Spitze der Schraube am Pluspol der 
Batterie. Weil dort kaum Reibung ent-
steht, kann sich dein Motor sehr fl ott 
drehen. 

Ein Permanentmagnet ist auch 
dabei und das Silberpapier dient als 
Stromkabel. Für die Experten unter 
euch: Mit dem Silberpapier macht ihr 
einen Kurzschluss, denn ihr verbindet 
damit über die Schraube und den Mag-
neten Plus- und Minuspol. 

Dabei fl ießen bis zu zwei Ampere 
Strom! Deswegen hält das die Batterie 
nicht lange durch.

Das Trickreiche fi ndet im Magneten 
statt. Der hat natürlich ein Magnetfeld. 
Und der Strom aus der Batterie, der 
durch ihn fl ießt, erzeugt ein Magnet-
feld, das dem entgegenwirkt. Deshalb 

beginnt der Magnet, sich zu drehen. 
Das Tolle ist, dass dein Motor – ein 
sogenannter »Unipolarmotor« – sich 
schon so einfach dreht. Ein »Profi «-
Motor ist viel komplizierter aufgebaut 
und besitzt aufwändige Drahtspulen, 
durch die der Strom geschickt wird, um 
ein Magnetfeld aufzubauen. Außer-
dem muss die Stromrichtung ständig 
gewechselt werden – das alles ist bei 
deinem Motor nicht notwendig.

Elektromotoren fi ndest du 
überall, selbst dort, wo du sie 
gar nicht vermutest. Im Back-
ofen drehen sie den Ventilator 
für die Umluft, damit das Es-
sen schneller gar wird. In der 
Mikrowelle drehen sie den Tel-
ler, damit Speisen und Geträn-
ke gleichmäßig warm werden. 
Im Auto kurbeln sie etwa die 
Scheiben runter, sorgen für die 
Lüftung und einen kühlen In-
nenraum im Sommer dank Kli-
maanlage.

Elektromotoren drehen Fest-
platten im Computer, Silber-
scheiben im DVD-Spieler und 
auch die Zeiger an der Arm-
banduhr. Und wenn dich je-
mand auf dem Handy anruft, 
lassen die Motoren das Mobil-
telefon in deiner Hosentasche 
vibrieren, bis du merkst, dass 
dich jemand sprechen will. Der 

Vibrationsalarm im Handy ist nämlich 
nichts anderes als ein Motor, der ein 
kleines Gewicht dreht. Und dass Moto-
ren kräftig vibrieren können, hast du ja 
auch bei deinem »leckersten Motor der 
Welt« gespürt.

Die Physik dahinter:

Wo kommt das vor?
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